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In der neuen Umgestaltungsetappe
Ansprache M. S. Gorbatschows beim Treffen mit leitenden 
Mitarbeitern der Massenmedien, ideologischen Institutionen

Erlaß
des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR

Über die Einberufung des Obersten Sowjets der UdSSR
Das Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR elften Legislaturperiode am 27. Oktober 1988 in 

beschließt, die zehnte Tagung des Obersten Sowjets Moskau einzuberufen.
der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken der

Vorsitzender des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR A. GROMYKO

Ich begrüße Sie herzlich. Ge­
nossen!

Obwohl es nicht leicht ist, 
Zelt zu finden, tjabe ich beschlos­
sen. für ein Gespräch mit Ihnen 
einige Angelegenheiten aufzu­
schieben. Unsere Treffen finden 
mit großem gegenseitigem Nutzen 
statt. Auch die heutige Ausspra­
che ist notwendig.

Zunächst einmal über die Be­
sonderheiten der gegenwärtigen 
Etappe der Umgestaltung. Ich 
muß sagen, daß es in unserer Ge­
sellschaft so manche Menschen 
gibt, die noch nicht wahrgenom­
men haben, daß eine neue Etappe 
der Umgestaltung, die Etappe 
der angespannten praktischen Ar­
beit begonnen hat. Mehr noch, 
manche denken, wir machen im­
mer noch Meeting. Die einen war­
ten ab, die anderen reden weiter.

Die Zelt verlangt von uns aber 
energische praktische Handlun­
gen.

Jetzt verfügen wir nicht nur 
über eine Konzeption der Um­
gestaltung. entgegen manchen Be­
hauptungen haben wir auch eine 
gründliche Strategie der Erneue­
rung, die auf den wichtigsten 
Gebieten der gesellschaftlichen 
Entwicklung konkretisiert wurde. 
vs hat die schwierigste Zeit be- 

annen: es war zwar nicht leicht, 
jlne Konzeption der Umgestaltung 
auszuarbeiten, es ist aber dennoch 
leichter. Genossen, als diese in 
konkrete Taten umzusetzen.

Die Realisierung des Geplan­
ten ist mit der Organisation einer 
Masse von Menschen, der Um­
gestaltung des Denkens in der 
Partei wie auch im Volk, in 
jedem Kollektiv, in jedem Men­
schen verbunden. Das ist ein 
überaus komplizierter und umfas­
sender Prozeß.

Wir aber zögern vorläufig und 
verlieren Zeit. Und das bedeutet, 
daß wir die Zeit verpassen. Kurz­
um, es besteht eine Kluft zwi- 

-fSchen den an visierten Zielen, Lo­
sungen und unserer Arbeit.

Jetzt gilt es. vorwärtszugehen 
und zu handeln. Das Leben aber 
wird unsere Arbeit bereichern 
und korrigieren, wenn wir in et­
was fehlgehen. Man braucht das 
nicht zu befürchten und zu dra- 

. matisieren.
Die gegenwärtige Umgestal- 
.gsetappe fordert, die Ver­

fahrensweisen und die Arbeits­
methoden zu wechseln, auch neue 
Menschen müssen aufkommen. 
Man muß sie sehen, wahmehmen 
und unterstützen. Als manche mit 
den Realitäten und Schwierigkei­
ten dieses Revolutiqnsprozesses 
zu tun bekamen, gerieten sie in 
Panik. Tatsächlich, Genossèn. 
die Trägheit der Gesellschaft ist 
ungeheuer, sie hat sich jahrzehn­
telang gespeichert. Um dem Land 
aus dieser Lage zu helfen, sind 
kolossale Anstrengungen nötig.

Das, was wir hinsichtlich, der 
Offenheit und hinsichtlich der 
Schärfe der Fragestellung tun, 
hat sich im großen und ganzen 
bewährt. Jetzt hat die Umgestal­
tung tiefe Wurzeln in der Gesell­
schaft gefaßt, sie wird von ihr 
begrüßt. Also wird die Trägheit 
überwunden. Die Menschen 
richten sich auf, beginnen zu han- > 
dein und eine staatsbürgerliche 
Position zu vertreten, erhöhen die 
Anforderungen an sich und an 
ihre Umgebung. Am schwersten 
ist es zu erzielen, daß die Gesell­
schaft In Bewegung kommt und 
vorwärtsschreltet. Das hat man 
aber schon erreicht, wenn Träg­
heit auch noch vorkommt. Sie 
verbindet sich mit dem Mangel 
an Erfahrungen der Arbeit auf 
neue Art, und im Hinblick darauf 
müssen wir sowohl im politischen 
Bereich als auch in der Wirt­
schaft und in der Leitungssphäre 
agieren.

Kurzum, Genossen, alle diese 
Prozesse sind neu und nicht von 
allen bis ans Ende erfaßt. Das 
Alte und das Neue gehen ein­
her, Genossen. Dabei im stetigen 
Ringen miteinander. Das bringt 
ebenfalls ein Element der 
Kompliziertheit in den Umgestal­
tungsprozeß mit hinein.

Das ist gerade die Übergangs­
periode, in der alle Methoden, 
alle Arbeitsverfahren — die alten 
und die neuen — existieren wer­
den. Wir sehen, daß manche 
Probleme sich nicht eher lösen 
lassen, bis man sich einmischt auf 

• frühere Art. Was bleibt uns denn 
noch übrig? Das ist das reale Le­
ben.

Bei unserer Umgestaltung gibt 
es noch viele Schwierigkeiten. 
Ein kompliziertes Mosaik von 
Stimmungen, ein Durcheinander 
im Denken, Illusionen, Ungeduld. 
Gereiztheit — all das gibt es, all 
das Hegt sozusagen auf der Hand. 
Wichtig ist aber etwas anderes — 
an was du appellierst, in wessen 
Namen du die Ereignisse analy­
sierst: um den fortschrittlichen 
Kurs auf die Erneuerung der Ge­
sellschaft, und ihr Vorrücken zu 
einer neuen Qualität zu unter­
stützen oder willst du die Mißer­
folge. Schwierigkeiten, Probleme 
und Kompliziertheiten dazu aus­
nutzen. um die Umgestaltungs­
arbeit zu verleumden und in 
Mißkredit zu bringen. Das ist das

und schöpferischen Verbände im ZK der KPdSU
Wesen der Frage, wenn man sie 
vom Standpunkt einer ernsten po­
litischen Analyse betrachtet.

Es ist jetzt eine Zelt, Genos­
sen, in der sowohl die Partei­
organe als auch die Leitungs­
kader, darunter auch die Massen­
medien. feste Positionen vertre­
ten müssen.

Die Umgestaltung ist ein le­
bendiger Prozeß, und ihn vollzie­
hen lebendige Menschen und 
nicht nach gewissen Schemen 
programmierte Roboter. Das ist 
ein schöpferischer Prozeß, er hat 
seine Dialektik, seine Wider­
sprüche und seine Tragödien. 
Man braucht es nicht zu verheim­
lichen. daß es in der Presse und 
auch in der ganzen Gesellschaft 
zur Verwirrungen bei der Analy­
se und den Bewertungen kommt. 
Aus manchen Ausführungen und 
Publikationen kann man schlie­
ßen, die Umgestaltung habe die 
Situation in der Wirtschaft fast 
noch weiter verschlimmert, die 
Finanzen aus dem Gleichgewicht 
gebracht, die Versorgung mit Le­
bensmitteln und Waren ver­
schlechtert. die Wohnungs- und 
andere sozialen Probleme zu­
gespitzt. Was kann man darauf 
sagen?

Erstens — wozu der Umgestal­
tung das in die Schuhe schieben, 
was auf die vorangegangene Perio­
de zurückz’uführen ist? Eben die 
Last der früheren Probleme hat 
die Umgestaltung notwendig ge­
macht.

Zweitens. Das kritische Pathos 
von der Krisenlage wird oft dog­
matisch, mechanisch auf die Ge­
genwart übertragen. Haben wir 
die Wirtschaftsreform etwa schon 
vollbracht, Genossen? Wir begin­
nen und entfalten sie erst.

Haben wir die politische Re­
form etwa schon vollendet? Wir 
haben nur die politischen Richt­
linien auf der Parteikonferenz 
formuliert. JVlr müssen das alles 
noch in Gang bringen und ins 
Leben umsetzen.

Uns steht noch bevor, ein neu­
es Wahlgesetz, Ergänzungen zur 
Verfassung und vieles, vieles an­
dere mehr auszuarbeiten.

Wir haben unsere Schwierig­
keiten und Probleme aufgedeckt 
und beschlossen, die entstandene 
Situation entschieden zu ver­
ändern. Laßt uns die Umgestal­
tung voranbringen. Einen ande­
ren Weg gibt es für uns nicht. 
Nur so kann man die aufgekom­
menen Probleme lösen. Das ist 
das Wichtigste. Und man darf 
der Umgestaltung nicht die alten 
Schulden zuschreiben.

Erklären und zeigen wir lieber 
den Menschen, wodurch Tausende 
Kollektive und ganze Regionen 
in kurzer Zelt in führende Posi­
tionen vorgerückt sind. Viele ha­
ben durch die Nutzung der sich 
bietenden Möglichkeiten das We­
sen der Wandlungen erfaßt und 
beeindruckende Ergebnisse er­
zielt. Bel den anderen ist einst­
weilen noch keine Wende einge­
treten. Woran liegt es? Was ist 
die Ursache? Das eben muß man 
erforschen, um sich die Lehren 
anzuelgnen und auf neue Art ar­
beiten zu lernen.

Das einfache Konstatieren 
aber —..die Verkaufstheken sind 
leer”, ,,es gibt keine Waren” — 
ist eine nlchtsnützige Sache. 
Das sagt man ein- und zweimal, 
und was weiter? Dazu verwirkli­
chen wir auch die Umgestaltung, 
damit das Volk von allem hat.

Unsere Reformen bieten ja ko­
lossale Möglichkeiten. Warum 
kommt dann die Arbeit bei den 
einen voran, bei den anderen 
aber hält die Flaute an? Denken 
Sie sich mal hinein: Die Ma­

schinenbauer von Sumy sind mit 
der einfachen wirtschaftlichen 
Rechnungsführung schon nicht 
mehr zufrieden. Sie wollen den 
Betrieb pachten, um noch mehr 
zu leisten. Tausende Kollektive 
aber machen ihre ersten Schritte 
zur wirtschaftlichen Rechnungs­
führung und zu den neuen Metho­
den des Wirtschaftens.

Wenn einstweilen auch bei 
weitem,nicht immer, so hilft die 
Presse den Menschen dennoch, 
die Wandlungen einzusehen, er­
läutert und propagiert die wirt­
schaftliche Rechnungsführung und 
die Pachtvertragsmethode. Sie 
verteidigt auch zahlreiche ande­
re neue Methoden und Initiati­
ven sowie die Selbständigkeit 
der Betriebe. Und das ist gut so. 
Sie muß sich aber auch entschie­
den von falschen Enstellungen 
und vom Kollektlonleren „er­
schreckender” Vorfälle distan­
zieren. Wie sehr warten darauf 
der Konservator und der kurzle­
bige „Progressive”! Der eine und 
der andere meinen dann schaden­
froh: Wir haben es Ja gesagt, 
daß die Umgestaltung etwas Er­
dachtes ist, daß sie nichts geben 
wird. Wir haben es ja längst ge­
sagt!

So haben sich die ..Partner” 
vereint, die von links und von 
rechts angreifen. Die ..Linken” 
wie die ,,Rechten" bringen einen 
Wirrwarr in die Gesellschaft 
hinein und attackieren die Um­
gestaltung. So war es schon im­

mer. und jetzt bestätigen das die 
Erfahrungen der Umgestaltung.

Im Volk und in der Gesell­
schaft kommt die Umgestaltung 
eigentlich erst zur Entfaltung. 
Alle müssen sich als Mittelpferde 
einspannen und aus Leibeskräf­
ten ziehen. Dann wird die Um­
gestaltung siegen! Natürlich ist 
das alles bei weitem nicht ein­
fach.

In der Region Krasnojarsk 
sah ich sowohl ein kritisches Ver­
halten der Menschen als auch 
ihren festen Glauben an die von 
der Partei begonnene Sache. Und 
das ist die Hauptgarantie der 
Umgestaltung. Ich sah, wie ganz 
Norilsk, Tausende Menschen, auf’ 
die Straßen kamen. Sie wollten 
sagen, daß sie für die Umgestal­
tung eintreten. Wenn dann man­
che schreiben, daß zahlreiche 
Werktätige von der Umgestaltung 
enttäuscht sind und an sie nicht 
glauben, ist das verantwortungs­
loses Gerede.

Genossen, ich bin dafür, daß 
die Rolle der Presse ansteigt. 
Ohne sie werden wir den Auf­
gaben nicht gerecht, bewältigen 
wir den Umgestaltungsprozeß 
nicht und erkennen auch das gan­
ze Neurerwesen der Probleme 
nicht, die es in Wirtschaft. Poli­
tik und Ideologie zu lösen gibt. 
Es tut ein ernsthaftes, verantwort­
liches. offenes und ehrliches 
Gesptäch not, wie es in der 
Region Krasnojarsk zustande 
kam.

Viele Fehlschläge haben ihre 
Wurzeln und ihre Geschichte. 
Vieles muß noch geleistet werden, 
um den alten Baum zu untergra­
ben. ihn auszuroden, um einen 
Wald anzupflanzén und Früchte 
zu erzielen. Das sind ernste Din­
ge, das ist kein Spiel. So wollen 
wir also das, was wir begonnen 
haben, gut machen.

Das wollte ich vor allem Ihnen 
— Menschen — sagen, mit denen 
wir zusammen arbeiten, denen 
wir vertrauen, auf deren Hilfe 
und Unterstützung die Partei stets 
baut. Bin überzeugt, daß wir, die 
Umgestaltung vertiefend und 
weiterentwickelnd, die Schwierig­
keiten überwinden werden. Wir 
haben die Wahl getroffen und 
müssen genug Tapferkeit und 
Verantwortung aufbringen, um 
mutig vorwärtszuschreiten und 
das Geplante zu erreichen.

Worin bestehen Im Hinblick 
darauf die Aufgaben der Partei 
und der Presse?

Erstens Ist es notwendig, die 
Politik der Umgestaltung organi­
satorisch und ideologisch zu un­
termauern und jegliche Versuche 
ihrer Diskreditierung entschieden 
zu unterbinden.

Zweitens muß man in dieser 
für das Schicksal des Landes ver­
antwortlichen Wendezeit fest auf 
den Positionen des Realismus, der 
Lebenskenntnis und des ausge­
wogenen Verhaltens zu den Ein­
schätzungen stehen. Sonst kann 
man sehr rasch in oberflächliche 1 
Betrachtungen oder gar in Gesch­
wätz verfallen.

Drittens soll man die Menschen 
auf kein Wunder einstimmen. 
Man muß das öffentliche Bewußt­
sein von solch einem schädlichen 
Komplex wie dem Glauben an 
einen ,.guten Zaren”, an das all­
mächtige Zentrum befreien sowie 
daran, daß Jemand von oben
Ordnung schaffen und die Um­
gestaltung organisieren wird. , 
Das ist die schlimmste Art sozia­
len Schmarotzertums. Viele ha­
ben sich vom selbständigen Han 
dein abgewöhnt und können nicht 
arbeiten, wie es sich gehört. Das 
ist Tatsache. Und darüber muß 
man offen reden.

Viertens muß man die Einstel­
lung der Menschen zur Sache, 
zum Leben und zur Gesellschaft 
verändern. Das kann man nur 
durch deren reale Einbeziehung 
in die Umgestaltungsprozesse er­
reichen. Die Umgestaltungspolitik 
ist von kolossaler Bedeutung, se­
hen Sie nur, wie aktiv das Volk 
darauf reagiert. Vergessen wir 
aber nicht, daß hier die Erfah­
rungen der Massen selbst aus­
schlaggebend sind. Man soll nicht 
denken, daß der Mensch eben so 
ist, wie er ist, und sich nicht 
verändern läßt. Nein. Die Men­
schen verändern sich und dabei 
recht stark. Das sehen wir am 
Beispiel derer, die sich aktiv in 
die Umgestaltung eingeschaltet 
haben. Deshalb muß die Presse 
diesen Prozeß durch Reformen, 
Offenheit und Demokratisierung 
weiterentwickeln helfen.

Und noch eins. Die Presse ver­
fällt mitunter in unterschiedslose 
Kritik der Kader. Hier läßt sich 
eine gewisse Einseitigkeit erken­
nen. Nehmen wir die Leistungs­
vertragsmethode im Kolchos und 
den Pachtvertrag. Es gibt nicht 
wenig Gegner der beiden Metho­
den unter den leitenden Kadern 
und Spezialisten, weil der Pacht­
vertrag den wahren Wert ihrer 
Fähigkeiten aufzeigt. Den Wider­
stand dieses Teils der Funktio­
näre kritisiert die Presse mit 
Recht. Es stellt sich aber auch 
heraus, daß der Mechanisator, der 
gewohnt war, nach dem „Ein- 
neltshektar” und nicht nach dem 

Ernteertrag entlohnt zu werden, 
den Pachtvertrag ebenfalls nicht 
braucht. Somit kommt der Wider­
stand von der einen wie von der 
anderen Seite. Also ist nicht al­
lein die Leitung schuld daran, 
daß der Pachtvertrag einstweilen 
sich nur langsam den Weg bannt.

Ähnlich ist es darum nicht 
nur in der Landwirtschaft be­
stellt. In der Denk- und Ver­
haltenswelte des Volkes muß 
durch gemeinsame Bemühungen 
eine Wende hePbelgeführt wer­
den.

Wir müssen die Kader wegen 
ihrer Fehlschläge kritisieren, ins­
besondere diejenigen von ihnen, 
die die Umgestaltung bremsen. 
Zugleich muß gegen die Bürokra­
tie angekämpft werden. Dabei 
ist aber zu beachten, daß die re­
volutionäre Erneuerung nicht oh­
ne leistungsfähige Faohkader 
wird vorankommen können, die 
die Ideen der Umgestaltung auf- 
genommen haben bziw. von ihr 
hervor gebracht und geformt wor­
den sind. Ohne die Fachleute 
werden weder die Entscheidun­
gen im ökonomischen Bereich 
realisiert noch wird der wissen­
schaftlich-technische Fortschritt 
vorangeb rächt. Wir brauchen 
sehr dringend in sämtlichen Tä­
tigkeitsbereichen begabte Lei­
tungskader.

Fünftens. Das Thema der Er­
höhung von Verantwortung, Dis­
ziplin und Ordnung muß ver­
stärkt behandelt werden, so wie 
das zu Beginn der Umgestaltung 
gewesen ist. Wir alle haben das 
vergessen. Genossen. Dabei 
kann es ohne dies keine Umge­
staltung geben. Wir brauchen 
Ordnung, Verantwortung und 
Initiative wie die Luft zum At­
men.

Nun kurz zu den Eindrücken 
von meiner Reise nach Krasno­
jarsk. Es war eine vortreffliche 
Reise! Eine solche hatte ich bis­
her noch nicht gehabt. Die Be­
gegnungen mit den Menschen wa­
ren Interessant. Ebenso interes­
sant waren auch die Aussprachen 
mit ihnen — offen und freimütig. 
Wie offen spricht doch heute das 
Volk! Denjenigen, die da behaup­
ten, die Umgestaltung habe 
nichts erbracht, kann man er­
widern: Ihre größte Errungen­
schaft besteht darin, wie unser 
Volk wird und auch schon gewor­
den Ist. Das ist das AMerwIchtlg- 
ste. Folglich wind die Umgestal­
tung zustande kommen! Ich habe 
viele Eindrücke gewonnen. Dies 
ist eine einmalige Region mit 
sehr eigentümlichen Problemen 
und Prozessen.

Ich möchte es so sagen: Die 
Sibirier nehmen sich die Umge­
staltung zu Herzen und wün­
schen, daß sie vorangeht. Die 
Leute begreifen, daß es Fragen 
gibt (sie haben sie auch offen 
zur Sprache gebracht), deren Lö­
sung eine gewisse Zelt und Res­
sourcen erfordert, daß alles 
nicht so einfach ist. Sie entrüsten 
sich aber mit Recht, wenn ein­
fache Probleme nicht gelöst wer­
den. Dabei lassen gerade diese 
Probleme diejenigen deutlich er­
kennen. die auf ihrem Posten 
nichts mehr zu tun haben. Vieles 
kann> und muß von den örtlichen 
Organen gelöst werden.

Ich habe mich natürlich erneut 
überzeugen können, daß wir zu 
Recht die Versorgung der Be­
völkerung mit Lebensmitteln. 
Waren und Wohnungen akzen­
tuieren. Vor allem in Regionen 
wie Krasnojarsk. Dort entfällt 
doppelt soviel Ackerland auf le 
1 Einwohner wie im Landesmaß­
stab, während es an Lebensrnit­
teln mangelt. Die Bauern haben 
dem Boden den Rücken bekehrt, 
viele von ihnen nehmen die Ar­
beit in Industriebetrieben auf. In 
der Presse wurden die Taten der 
Bauarbeiter sowie das Entstehen 
von Industriegiganten und Kraft­
werken gepriesen. Dabei hat nie­
mand auch nur eine Zelle darüber 
geschrieben, wie es um die Land­
wirtschaft der Region bestellt 
ist, und wer die Menschen er­
nähren soll.

Indessen verfügt die Region 
über großzügige Möglichkeiten. 
Ich glaube, wir halben hier viele 
Lösungswege gefunden, beispiels­
weise wie die Ökologie zu ge­
sunden und das Wohnungs­
problem zu beseitigen sei. Es 
liegt auf der Hand, daß man alle 
Probleme lösen kann, wenn man 
sie ernsthaft anpackt. Schuld dar- 
an, daß sie nicht gelöst wurden, 
sind sowohl die Leitungsorgane 
Im Zentrum als auch die an der 
Basis. Nun muß da so manches 
wiedergutgemacht werden.

Es bedarf da einer Kontrolle. 
Die Presse muß kontrollieren. 
w*le Ministerien die sozialen Fra­
gen lösen und wie die bereitge­
stellten Mittel an der Basis in 
Anspruch genommen werden, da­
mit die Menschen besser leben. 
Und jede Zeitung und Zeitschrift 
kann da ihre eigene Darstellungs­
welse des Themas finden. Mir ge- 

. fällt, daß die Zeitung „Sowetskaja
(Schluß S. 3)

Sekretär des Präsidiums des Obersten Sowjetsder UdSSR T. MENTESCHASCHWILI

Moskau, Kreml, 23. September 1988

Das Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR 
teilt mit. daß es vorgesehen ist, der zehnten Tagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR der elften Legisla­
turperiode folgende Fragen zu unterbreiten:

1. Über den Staatsplan der wirtschaftlichen und 
sozialen Entwicklung der UdSSR für das Jahr 1989 
und über die Erfüllung des Staatsplans der wirt­

schaftlichen und sozialen Entwicklung der UdSSR 
im Jahre 1988.

2. Über den Staatshaushalt der UdSSR für das 
Jahr 1989 und über die Durchführung des Staats­
haushalts der UdSSR für 1987.

3. Über die Bestätigung der Erlasse des Präsi­
diums des Obersten Sowjets der UdSSR.

Die Vernunft muß siegen
Wem wird das nützen?

Die Ereignisse in Nagorny 
Karabach können keinen Sowjet­
bürger gleichgültig lassen. Sie 
künden vor allem davon, daß die 
gesetzwidrigen Handlungen eini­
ger Bürger und die Zusammen­
stöße zwischen der armenischen 
und aserbaidshanischen Bevöl­
kerung des autonomen Gebiets 
offensichtlich von den nationa­
listischen Elementen geschürt 
werden, die die entstandene Lage 
für eigene Zwecke nützen. Anders 
ist das nicht aufzufassen, denn 
diese Ereignisse dienen kaum der 
Erstarkung des Sozialismus und 
der Demokratie. Die Industrle- 
und Baubetriebe in Stepanakert 
sind gegenwärtig lahmgelegt. Auf 
dem städtischen Bahnhof haben 
sich Hunderte Waggons mit 
Volkswirtschaftsgütern angesam­
melt Die Schulen und Lehran­
stalten sind geschlossen. Wohin 
wird das nun führen?

Ich bin weit entfernt vom Ge­
danken. als Schiedsrichter bei 
der Zugehörigkeit Nagorny 
Karabachs zu Aserbaldshan oder 
zu Armenien zu entscheiden. Es 
ist an und für sich ein heikles 
Problem, das kaum auf Anhieb 
gelöst werden kann. Aber abge­
sehen davon, bin ich fest über­
zeugt, daß die Mittel und Wege, 
zu denen man dabei greift, in 
einem demokratischen Staate, wo 
es doch genügend andere Mög­
lichkeiten gibt, unzulässig sind.

Unter den Bedingungen der 
Entwicklung der demokratischen 
Prozesse in unserem Land, in 
der Atmosphäre der Offenheit hat 
jeder Sowjetbürger das Recht, 
seine Meinung, seine Gesichts­
punkte und sein Anliegen offen 
vorzubringen und zu vertreten. 
Dies bedeutet aber keinesfalls, 
daß er das mit einem Knüppel

In einem Apell an das ZK der KP Armeniens so­
wie an die Zeitungsredaktionen haben das Gebiets­
parteikomitee und das Exekutivkomitee des Volks­
deputiertensowjets von Nagorny Karabach die 
Gerüchte und Erfindungen entschieden verurteilt, 
die auf Kundgebungen In Jerewan Im Zusammen­
hang mit der jüngsten Entwicklung Im Autonomen 
Gebiet verbreitet werden.

Die Verhängung des Ausnahmezustands und der 
nächtlichen Ausgangssperre Ist von der Bevölke­
rung des Gebiets als eine extreme, aber notwendige 
Maßnahme aufgenommen worden.

Die Situation Im Autonomen Gebiet Nagorny 
Karabach und konkret In Stepanakert stabilisiert 
sich allmählich. Die Beziehungen zwischen der 
Bevölkerung und den Truppenteilen normalisieren 
sich. Zur Wiederherstellung des Arbeitsrhythmus In

den Betrieben der Stadt werden die erforderlichen 
Maßnahmen elngeleltet.

Das Gebietsparteikomitee und das Exekutivkomi­
tee des Sowjets halten die Berufungen auf zweifel­
hafte Informationsquellen, die das Wesen der 
Ereignisse Im Gebiet von Grund auf entstellen, als 
unzulässig. Derartige Informationen, die auf Kund­
gebungen In Jerewan verbreitet werden, führen die 
Menschen In die Irre und dienen der Schürung von 
Spannungen.

Zur Unterbindung absurder Gerüchten, die mit 
Wirklichkeit nichts zu tun haben und von deren 
Verbreitung nur Gegner der Umgestaltung profitie­
ren. sowie im Interesse einer gerechten Lösung des 
Karabach-Problems sind wir bereit, täglich in 
Informatlonsbülletlns über die Ereignisse Im Gebiet 
zu veröffentlichen. (TASS)

Zwei Jahre lang währt im Sow­
chos „Klimowski", Gebiet Koktsche- 
taw, die Betriebsprüfung der Tech­
nologie der Getreideernte ohne 
Mähdrescher. Ihr Wesen ist einfach: 
Die selbstfahrenden Gefreidemäher- 
Schoberbildner mähen und fördern 
das Schnittgut in ejnen 60-Kubikmefer- 
kasten des Wagens. Zu Ballen ge­
preßt, wird es am Feldrand als eine 
Reihe fertiger Schober abgeladen. 
Hier wird das Getreide mit einer 
auf der Basis einer Don-1 500- 
Kombine gebauten mobilen Dresch­
maschine gedroschen.

Unsere Bilder: Der Mitarbeiter der 
Forschungs- und Produktionsvereini­
gung „Kasselchosmechanisazija" Ni­
kolai Tschyrkow und die Teilnehmer 
der Betriebsprüfung Alexander und 
Willibald Meder;

der Studenl der Omsker Land­
wirtschaftlichen Hochschule Alex­
ander Meder.

Fotos: KasTAG 

oder einem Gewehr in der Hand 
tut. Wir müssen uns von den Ge­
setzen der Gesellschaft, in der wir 
leben und die allen zugute kom­
men, leiten lassen und sie strikt 
befolgen. Dieser Meinung sind 
übrigens auch meine Arbeitskol­
legen. Die Streiks in den Betrie­
ben sind zudem noch bei weitem 
kein Beweis dafür, daß sämtliche 
Werkarbeiter diese außerordent­
lichen Maßnahmen billigen. Sie 
werden dazu einfach gezwungen. 
Und gerade in der Situation der 
öffentlichen Angriffe auf die 
Rechts- und Staatsorgane, der 
Rowdyanschläge einiger chau­
vinistischer Gruppen gegen die 
Bürger, wird die Einführung des 
Sonderzustandes in Nagorny Ka­
rabach von der Bevölkerung 
selbst als dringend notwendig er­
achtet. Das Leben im Gebiet muß 
normalisiert werden. Für die 
Menschen ist es im Grunde ge­
nommen wichtig, wie sie leben 
und nicht, auf wessen Territorium 
sie ansässig sind.

Die Ereignisse in Nagorny Ka­
rabach und auch in Armenien 
bringen unserer Wirtschaft einen 
großen Schaden. Das kann ich am 
Beispiel unseres Betriebs ver­
anschaulichen. Ich weiß, daß die 
Produktion des Glühlampen­
werks in Jerewan an zahlreiche 
Betriebe unseres Landes abge­
fertigt wird, übrigens auch an 
unser Werk. Die Lieferstörungen, 
die es eine Zeltlang bei uns gab, 
beeinträchtigen den Produktions­
ablauf und schließlich auch die 
Verdienste der Werkarbeiter. 
Warum müssen wir eigentlich dar­
unter leiden, wo es doch klar ist, 
daß dies weder den Arbeitern in 
Armenien noch in Nagorny Kara­
bach nützen wird.

Konstantin JUST, 
Abtelllngslelter im Werk 
..Porschen”

Alma-Ata

Man sieht den Wald 
vor lauter Bäumen nicht
Erneut bringen die Zeitungen be­

sorgniserregende Nachrichten aus 
Stepanakert. Auf der Karte unse­
res Landes gibt es heute eine 
Art Konfliktherd. Das ist für uns 
alle betrüblich und ärgerlich zug­
leich! Ein gewisser Teil zweier 
trefflicher alter Nachbarvölker — 
des armenischen und des aser­
baidshanischen — befinden sich 
in einem alles andere als fried­
lichen Zustand.

Eine Analyse der heutigen 
Ereignisse im Autonomen Gebiet 
Nagorny Karabach ist zum Teil 
schon unternommen worden. Die 
Ereignisse haben natürlich ihren 
objektiven Hintergrund. Zur Neu­
tralisierung der entbrannten, 
keineswegs edlen Leidenschaften 
ist bereits Beachtliches getan 
worden und wird gegenwärtig 
noch vieles unternommen. An­
scheinend hätte das alles der 
Konfliktsituation die Schärfe neh­
men sollen. Doch ein Friede Ist 
noch nicht eingetreten. Die 
Streiks dauern an.

Eigentlich müßten alle Bruder­
völker ihre Energie verdoppeln, 
um die Umgestaltung aller Selten 
unseres Lebens rascher voranzu­
bringen und der Entwicklung des 
Sozialismus neue Impulse zur ver­
leihen. Wie kleinlich erscheinen 
angesichts einer solchen Aufgabe 
die Leidenschaften in Nagorny 
Karabach. Die Schürer des natio­
nalen Haders sind Im Sumpf 
kleinlicher zwischennationaler 
Ambitionen versunken. Sie sehen 
den Wald vor lauter Bäumen 
nicht. Besonders bedauerlich Ist 
es. daß so etwas In einer Zelt 
stattfindet, wo ernsthaftere 
Schranken Zusammenstürzen.

Vitali DUNAJEW

Früchte 
des Neuerertums
Im Alma-Ataer Versuchswerk 

der Forschungs- und Produktions­
vereinigung ,,Kasselchosmechani­
sazija'' sucht man aktiv nach 
fortschrittlichen Formen der Ar­
beitsorganisation. Zu den führen­
den Brigaden gehören das Stan­
zerkollektiv von Martin Leinwe­
ber. die Montageschlosser von 
Aliker Muchamedshanow und die 
Elektroschweißer mit Abdulla 
Mamutow an der Spitze. Diese 
Kollektive gewährleisten eine ho­
he Arbeitsproduktivität und aus­
gezeichnete Erzeugnisqualität

In den acht Monaten dieses 
Jahres realisierte der Betrieb 
überplanmäßige Produktion im 
Werte von Zehntausenden Rubel. 
In den Gebieten Koktschetaw und 
Ksyl-Orda verlaufen gegenwärtig 
erfolgreich die staatlichen Tests 
der industriellen Technologien 
des Getreideanbaus, die von der 
Vereinigung entwickelt worden 
sind.

Vortrefflich hat sich die Inten­
sivtechnologie der Bearbeitung 
von Krimmern im Süden der Re­
publik bewährt. Großen ökonomi­
schen Nutzeffekt hat die Einfüh­
rung der Vorschläge der Vereini­
gung ..Kasselchosmechanisazija" 
zur Intensivierung der Viehzucht 
ergeben. Einen beachtlichen Bei­
trag leisten zur gemeinsamen 
Sache der Technologe Boris 
Bischalski, der Dreher Elmar 
Winterfeld und der Montage­
schlosser Wladimir Katychln. Ein 
Jeder von ihnen ist ein wahrer 
Meister in seinem Fach.

Alex WITWER
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Begegnung mit der Vergangenheit...
Am frühen regnerischen Mor gen des 

10. Oktober 1820 machte sich aus Oren­
burg nach Südost, In Rlchtuig Orsk, 
eine große Karawane auf den Weg. Das war 
die russische Gesandtschaft, die zum bucharischen 
Emir auf dessen Bitte hin geschickt wurde. Die 
diplomatisch^ Mission wurde von Alexander Negri 
(1784—1854), einem bekannten russischen Diplo­
maten, geleitet

Während der Vorbereitung der Mission erkannte 
man es als zweckmäßig an, In sie noch einen Men­
schen aufzunehmen. Es handelt sich um Eduard 
Friedrich Eversmann (1794—1860).

Das Schicksal dieses Mannes ähnelt dem 
Schicksal Tausender seiner deutschen Landsleute, 
die nach Rußland kamen, um Ihm zu dienen und 
hier zu arbeiten und die hier Ihr zweites Vaterland 
fanden.

Möge ein jeder bringen, 
was er hat...

Wenn die Leidenschaft sich 
mit Willen paart

Eduard Friedrich Eversmann 
wurde in der Familie des Direk­
tors einer Eisenhütte In West­
falen, einer westlichen Provinz 
Deutschlands, geboren. Zusammen 
mit den anderen Kindern lernte 
auch der kleine Eduard zu Hause. 
Diese häusliche Ausbildung lei­
stete dem künftigen Natur­
forscher mehrfach gute Dienste. 
Eduard erlernte alte Sprachen, 
widmete viel Zeit der Mathema­
tik und Physik. Der Vater wollte 
Im Sohn einen Fortsetzer seiner 
Sache haben und bildete ihn zu 
einem guten Hüttenwerker und 
Bergfachmann aus. Deshalb be­
faßte sich Eduard viel und be­
harrlich mit Mineralogie und 
Metallurgie. Der Vater besorgte 
dem künftigen Ingenieur ein 
Praktikum. Bevor er auf die 
Universität ging, hatte sein Sohn 
in einem Bergwerk in Graz ge­
arbeitet.

Sein Studium begann Eduard 
Eversmann an der Universität 
Marburg und setzte es dann an 
den Universitäten von Berlin, 
Dresden und Magdeburg fort. 
Der junge Naturforscher war be­
strebt, den Vorlesungen der be­
sten Professoren beizuwohnen. 
Von ihnen gab es damals in 
Deutschland nicht wenig.

Mit 20 Jahren promovierte 
Eduard Eversmann zum Doktor. 
Die Universität hatte er In einer 
äußerst kurzen Zeit — in insge­
samt zwei Jahren — absolviert. 
Er war unter einigen namhaften. 
Wissenschaftlern Europas be­
kannt geworden. Seine Kenntnis­
se und Energie waren offensicht­
lich. Der junge Doktor der Phi­
losophie und Magister freier 
Wissenschaften stand nun vor der 
Wahl seines Lebensweges. In 
dieser Zelt wurde sein Vater 
nach Rußland eingeladen. Er 
sollte Im Ural die Produktion 
von Hieb- und Stichwaffen orga­
nisieren. Die Familie Eversmann 
zog nach Slatoust.

Auch Eduard reist Anfang 
1815 nach Rußland. Die Leiden­
schaft zu Wanderungen und der 
Drang, neue Länder zu erfor­
schen, hielten ihn in ihrem Bann. 
Er wollte nicht einfach ein we­
nig erforschtes Land kennenler- 
nen, sondern ein breites Tätig­
keitsfeld für den Einsatz seiner 
Kräfte haben. Bereits damals 
hatte er einen ganz bestimmten 
Plan, und zwar das innere Asien 
zu erforschen, das bis dahin für 
die Europäer eine Terra incogni- 
ta blieb. Die Angaben und Kennt­
nisse darüber waren so kare und 
knapp, daß Alexander Humboldt 
sogar noch viel später hier das 
Vorhandensein einer großen An­
zahl von Riesenvulkanen ver­
mutete. Das Innere Asien begann 
damals bei Orenburg und am

Zwischennationale

In einer einigen Familie
In unserem Dorf TJumenka, 

der ersten Abteilung des Técha- 
pajew-iSowchos, arbeiten einträch­
tig Deutsche, Russen, Ukrainer, 
Kasachen, Belorussen, Polen. 
Udmurten. Marl und Vertreter 
anderer Nationalitäten unseres 
Landes. In der Abteilung sind sta­
bile multinationale Kollektive 
entstanden. Kennzeichnend für un­
sere Menschen verschiedener Na­
tionalitäten sind gegenseitiges 
Vertrauen und Achtung. Niemand 
kann sich erinnern, daß Jemand 
|e vorgeworfen worden wäre, er 
sei anderer Nationalität oder 
vertrete chauvinistische Ansich­
ten.

Diese wohlwollende Atmosphä­
re fördert die Produktionsleistun­
gen. Beispielsweise hat das Kol­
lektiv der Milchfarm sein Drel- 
Jahresprogramm beim Mllchver- 
kauf an den Staat bereits erfüllt. 
Nun produziert es für 1989. Die 
Farmarbeiter haben sich auf 
Pachtvertrag umgestellt. Jetzt 
entscheiden sie selbst über ihre 
Einkünfte und Ausgaben, beloh­
nen die Fleißigen und bestrafen 
die Nachlässigen.

Die Sachlage auf der Farm hat 
sich merklich verbessert: Jeder 
Mitarbeiter ist hier Jetzt mitver­
antwortlich für die Steigerung 
der Mllcherträge. für die Quali­
tät und den Fettgehalt der Milch 
sowie für den rationellen Fut­
terverbrauch. Galina Bachmann. 
Rosa Kist. Rosa Zimmermann und 
Josephine Foschter erhalten von

jeder Kuh Ihrer Gruppe täglich 
über 10 Kilo Milch. Ihnen sind 
Nadeshda Raskowalowa, Helene 
Greulich, Irina Jurjewa und Je­
katerina Lukanowskaja auf den 
Fersen. Großen Anteil daran, daß 
das iFarmkollektlv In gutem 
Gleichmaß arbeitet, haben die er­
fahrenen Viehpfleger Leonid Slo- 
bodenjuk, Rafall Lukanowskl, 
Jakob Metzker und Johannes Run­
de sowie Ihre Jüngeren Berufs­
kollegen Alexander Metzker und 
Nikolai Nlkltjuk.

Im Sowchos wird dem Woh­
nungsbau viel Beachtung ge­
schenkt. Es entstehen gediegene 
Einfamilienhäuser mit allen nö­
tigen Nebengebäuden. Die Dör­
fer werden Immer schöner, es 
werden neue Verkaufsstellen, me­
dizinische Einrichtungen und Kul­
turhäuser errichtet.

In TJumenka gibt es viele mul­
tinationale Familien. Ein Bei­
spiel dafür ist die Familie Folz. 
Peter, das Familienoberhaupt, Ist 
Parteimitglied. Er ist außerordent­
lich fleißig und viele Jahre als 
Einrichtemeister tätig. Ob bei 
der Aussaat, bei der Heumahd 
oder bei der Ernte — Immer ist 
er sozusagen „auf Achse", indem 
er dafür sorgt, daß die Technik 
störungsfrei rollt. Im Sowchos 
kennt man Ihn als erfahrenen, 
technisch geschulten Spezialisten. 
Seine Gattin Raissa, eine Ukrai­
nerin, leitet die Entbindungsan­
stalt des Dorfes. Ebenso wie Ihr 
Ehemann ist auch sie bei Wind

und Wetter unterwegs und jeder­
zeit für die Kranken da.

Sie haben eine einige Familie. 
Ihr ältester Sohn Nikolai hat Im 
vergangenen Jahr mit Erfolg das 
Landwirtschaftliche Technikum 
in Petropawlowsk beendet. Zur 
Ze't dient er In der Sowjetarmee, 
Ist Bester der politischen und 
Gefechtsausbildung. Der zweite 
Sohn, Peter, lernt an der ländli­
chen Berufsschule in Assanowo. 
Im zurückliegenden Sommer half 
er im Sowchos mit viel Elan bei 
der Aussaat und der Ernte. Und 
Shenja, der Jüngste, geht In die 
6. Klasse. Auch er möchte künftig 
wie Vater und Brüder In der 
Landwirtschaft arbeiten.

„Seit wir Zusammenleben, hat 
es bei uns noch nie einen Streit 
aus nationalen Gründen gegeben", 
versichern Raissa und Peter.

Die zwischennationalen Bezie­
hungen müssen, wie das Leben 
lehrt, ständig beachtet werden. 
Ich bin völlig damit einverstan­
den, daß der politische Kurs, der 
die Berücksichtigung der Interes­
sen aller Nationen mit Ihrer ge­
genseitigen Annäherung und Hil­
fe verbindet, als Grundlage für 
die 'Lösung dieser Frage dient. 
Nationalismus und Chauvinismus 
sind mH Internationalismus un­
vereinbar.

Wassili KUNDERENKO

Nordkasachstan

Kaspischen Meer. Eversmann 
träumte. Kaschgarien und Tibet 
zu erreichen.

Eversmann besaß nicht die 
Mittel zur Organisation einer 
Expedition in so ferne Lande. 
Eine solche Expedition konnte |a 
auch beim Vorhandensein solider 
Mittel nicht zustande kommen. 
Er wählt einen anderen Weg: 
Sein Vater fährt zu seinem 
Bestimmungsort: Eduard macht 
Halt in Dorpat (heute Tartu) und 
macht sich an das Studium der 
Medizin. Die Medizin an und für 
sich Interessierte ihn wenig. Sie 
war nur ein Mittel zur Erlangung 
seines Hauptziels — zur Reise 
ins Innere Asiens. Der junge 
.Mann hatte es gut überlegt, daß 
ein „Tablb” („Arzt") Im Orient 
J übrigens nicht nur dort) eine 
sehr angesehene und geachtete 
Person war und die Heilkunst 
viele Türen und Wege öffnete, 
jedenfalls mehr als das Diplom 
eines Doktors der Philosophie 
und der freien Künste. Der 
Drang zur Wanderung und zur 
Erforschung Asiens war sehr 
stark. Doch Eversmann fand es 
als notwendig, sich darauf gut 
vorzubereiten, wenn das auch 
mehrere Jahre in Anspruch neh­
men sollte. Der Zwanzigjährige 
war klug. Seine Leidenschaft 
paarte sich mit starkem Willen. 
Und bereits in seiner Jugend be­
saß er die seltene Fähigkeit wei­
ser und starker Menschen — die 
Fähigkeit, abzuwarten.

Seine Vorbereitung auf die 
Reisen beschränkte er nicht auf 
das Studium der Medizin. Evers­
mann ertüchtigte sich allseitig 
körperlich, gewöhnte sich an Not 
und Darben, eignete sich eine 
Menge praktischer Fertigkeiten 
an. machte sich mit einigen 
Handwerken vertraut und er­
lernte sogar die Trickkunst. All 
das betrachtete er als nützliche 
Dinge für die Verwirklichung 
seiner Pläne.

Mit einer Karawane 
nach Buchara!

Ende 1816 fuhr Eduard zu 
seinem Vater nach Slatoust. Hier 
wurde er Arzt mit Privatpraxis und 
spezialisierte sich auf Chirurgie 
und Augenkrankheiten.

Im Jahre 1819 kam der Oren­
burger Generalgouverneur P. Es­
sen nach Slatoust. Der Junge Arzt 
der Gewehrfabrik teilte dem Ge­
neral mit, er beabsichtige, aus 
Orsk oder Orenburg mit einer 
Karawane der Kaufleute nach 
Buchara zu gehen, in die äußerst 
interessanten Gebiete der Freien 
Tatarei vorzudringen und über 
die Faktoreien der Ostindischen 
Gesellschaft nach Europa zurück­
zukehren. Der General zeigte In­
teresse für Eversmann und er­
fuhr von Ihm. daß er sich ent­
schlossen hatte, aus Berlin nach 
Rußland, und zwar in die Region 
Orenburg zu kommen, wo er sich 
bereits 'drei Jahre aufhielt, um 
mit einer bucharischen Kara­
wane In wenig bekannte Gebiete 
der Hohen Tatarei vorzudringen. 
Im Laufe des ersten Jahres habe 
er das Uralgebirge und Baschki­
rien in naturwissenschaftlichem 
Aspekt erforscht und nach Ber­
lin zwei Transporte mit natur­
wissenschaftlichen Werken ab- 
gefertigt. Er habe gewissenhaft 
die russische und die tatarische 
Sprache erlernt und beherrsche 
sie. General Essen schlug Evers­
mann vor, sich der Mission von 
A. F. Negri anzuschließen. die 
sich damals intensiv auf den 
Aufbruch vorbereitete. Auf die

Bitte des Orenburger General­
gouverneurs hin erwies die rus­
sische Regierung dem Jungen 
Naturforscher materielle Hilfe. 
Außerdem erhielt Eversmann eine 
gewisse Geldsumme vom preußi­
schen Ministerium für geistige 
Angelegenheiten. Blldungs- und 
Gesundheitswesen zur Anschaf­
fung von Werkzeugen und Aus­
rüstungen zum Zusammentragen 
von Kollektionen, der notwendi­
gen Bücher usw. Auf diese Welse 
war er In dieser Hinsicht sogar 
mit Überfluß versorgt und sah 
sich in seinen Träumen bereits 
auf den Gipfeln Tibets.

So kam es. daß Im Oktober 
1820 zusammen mit der riesen­
großen 'Karawane der Mission ein 
„tatarischer Kaufmann und Ta­
blb” mit seinen Kamelen fried­
lich ins „heilige Buchara” mit- 
reiste.

Zum Schutz gegen unerwarte­
te Überfälle seitens der Chlwater 
hielten sich in bedeutender Ent­
fernung Kosaken-Spähtrupps um 
die Karawane herum. Um sich 
etwas von der Karawane zu ent­
fernen. mußte Eversmann meh­
rere Kosaken als Wache mitneh­
men. Zur zweitägigen Exkursion 
In den Raum am unteren Syr- 
Darja hatte er 40 Mann als 
Wache mit.

Für den Naturforscher Evers­
mann war die Reise bis Buchara 
ziemlich langwellig. Die Flora 
und Fauna in der Steppe und 
Wüste war gleichsam tot und 
wartete auf den Winter. Deshalb 
unternahm er hauptsächlich 
geographische und geologische 
Forschungen. Aber er hatte auch 
als Arzt zu tun.

Am 18. Dezember 1920 wur­
de die Mission feierlich von den 
Beamten des. Emirats Buchara 
begrüßt. Am 20. Dezember tra­
fen sie In Buchara ein. Evers­
mann hate sich bereits am 18. 
Dezember von der Gesandt* 
schäftskarawane getrennt und 
passierte als erster unter den 
europäischen Wissenschaftlern — 
als Kaufmann — das Tor der ge­
heimnisvollen und lockenden 
Hauptstadt des Emirats.

Über Eversmanns Leben in 
Buchara ist leider nur sehr wenig 
bekannt. Allenfalls arbeitete urtd 
sammelte er hier sehr aktiv ver­
schiedene Angaben. Ihn zog al­
les an — die Stadt selbst und 
ihre Planung, der Stammbaum 
des Emirs, die nationale Zusam­
mensetzung und die Besonderhei­
ten der einzelnen Bevölkerungs­
gruppen, der Handel, der Acker­
bau und die Viehwirtschaft, die 
Krankheiten, ihre Heilung und 
die Heilmittel, die Sitten und 
Bräuche der Bevölkerung und 
noch viel anderes mehr. Der 
Reisende arbeitete gierig und 
suchte alles In sich aufzuneh­
men, was er um sich erschaute. 
Diese Beschäftigung war sehr 
nützlich. Die Sitten im Emirat 
von Buchara waren entsetzlich, 
der Emir Chaidar-Khan selbst 
war grausam und machte mit den 
Leuten kurzen Prozeß. Die 
Hauptstadt des Emirats wimmelte 
von Spionen. Jegliche Frage oder 
Handlung seitens eines Auslän­
ders, wie es der tatarische Kauf, 
mann war, die nicht unmittelbar 
Beziehung auf den Handel hatte, 
konnte leicht folgenschweren Ver­
dacht erwecken. Wenn die Behör­
den von Buchara es erfahren soll­
ten, daß sie es nicht mit einem „ta­
tarischen Kaufmann” schlechthin, 
sondern mit einen Andersgläubi­
gen. einem Heiden unter fremder 
Maske zu Lun haben, würde ihn

In seiner Lage selbstverständlich 
kaum jemand beneiden. Evers 
mann war eine völlig un­
geschützte inoffizielle Person.

Um die Aufmerksamkeit nicht 
auf stich zu lenken, machte Evers­
mann seine Notizen nachts. Das 
Interessanteste aq der Sache Ist 
wohl, daß er unter solchen' Bedin­
gungen auch noch Insekten zu 
sammeln vermochte, die das Licht 
de; Lampe anlockte. Hier 
brachte er all seine systemati­
sierten Beobachtungen betreffs 
Buchara zu Papier. Sie ergaben 
dann sein berühmtes Buch „Die 
Reise von Orenburg nach Bu­
chara". das zwei Jahre später In 
deutscher Sprache In Berlin er­
schien. Eversmann beeilte sich 
sehr mit dieser Arbeit, beendete 
sie In drei Monaten und beab­
sichtigte. das Manuskript mit 
der Gesandtschaft nach Rußland 
und weiter, an die Berliner Uni­
versität zur Herausgabe zu 
schicken. Er bereitete sich bereits 
darauf vor. zusammen mit einer 
Handelskarawane nach Kaschgar 
zu reisen, um von dort weiter 
nach Tibet vorzudringen, ‘als er 
in einer Straße von Buchara von 
einem Kaufmann erkannt wurde, 
der ihn In Orenburg, dabei natür­
lich nicht in asiatischer Tracht 
gesehen hatte. Der Reiseforscher 
mußte schleunigst aus der Stadt 
unter den Schutz der bereits in 
die Heimat abziehenden Mission 
A. F. Negri flüchten.

Wie man hinter ein
Geheimnis gekommen war
Die Ergebnisse der Forschungs­

reise Eduard Eversmanns nach 
Buchara sind kolossal und bis 
heute noch nicht vollständig ein­
geschätzt. War er doch der erste 
europäische Wissenschaftler, der 
in das verbotene Bollwerk des 
Islams in Mittelasien — das 
Emirat Buchara — vorgedrungen 
war!

Bis zur letzten Zelt blieb es 
ein Geheimnis, wie sich Evers­
mann vor der Strafe des Emirs 
retten konnte, vor dem er als 
russischer Kundschafter ent­
puppt worden war. Doch Anfang 
der 70er Jahre entdeckte der be­
kannte sowjetische Archäologe 
und große Kenner der Geschichte 
Mittelasiens S. N. Jurenjew 
élnen Wanderstab. den ständigen 
Begleiter aller Reisenden in der 
Vergangenheit. Der mit Schnit­
zerei und Metallrlngen verzierte 
Stab wurde als Famlllenrellquie 
von einem Stadteinwohner auf­
bewahrt. Wie groß war seine 
Verwunderung, als sein Besitzer 
einen der Ringe beiseite schob 
und den elngravlerten Na­
menszug „Eversmann, 1815" 
zeigte. Darauf berichtete er, er 
sei ihm von einem entfernten 
Vorfahren, einem Derwisch, ver­
macht worden, dem Ihn der „Ta­
blb" selbst geschenkt habe. Der 
„Tablb" habe ihm eine gelungene 
Augenoperation gemacht. Gera­
de dieser Derwisch habe Eduard 
Eversmann vor der bevorstehen­
den Festnahme gewarnt und Ihm 
bei der Flucht aus der Stadt ge­
holfen.

Von der Höhe unseres heuti­
gen Wissens dürfen wir Evers­
manns Beitrag zur Erforschung 
Mittelasiens als einzigartig be­
werten. Als solches blieb er noch 
lange, und zwar bis zu den 
Forschungen hlm die im Emirat 
Buchara 1841 bis 1842 von 
N. W. Chanykow unternommen 
wurden. Eversmann hat es ver­
mocht. die Grundlage einer syste­
matischen Erforschung Mittel­
asiens für eine ganze Reihe von 
Natur- und Gesellschaftswissen­
schaften zu schaffen. Aller An­
fang ist schwer, doch er Ist 
unentbehrlich für die Welterge­
henden. Dessen eingedenk sei an 
Eversmanns Worte erinnert: 
„Möge ein jeder bringen, was er 
hat. was er Zusammentragen 
konnte: Ich bringe meins. Wem 
mein Werk zu bescheiden er­
scheint, der lasse davon; irgend 
jemand mußte ja anfängen. Und 
aller Anfang ist unvollkommen; 
mein Anfang sicher auch. Doch 
er kann nützlich sein fürs Er­
scheinen eines anderen. voll­
ständigeren und vollkommeneren 
Werkes.”

Viktor DUBOWIZKI, 
wissenschaftlicher Mitarbei­
ter des Instituts der AdW 
der Tadshikischen SSR, 
ordentliches Mitglied der 
Geographischen Gesellschaft 
der UdSSR

Beziehungen kultivieren '■■■

Als gleicher unter
Im Sowchos „Kainarbulakski” 

leben und arbeiten Vertreter von 
16 Nationalitäten und Völker­
schaften. Viele Familien In den 
Sowchosdörfern sind fürwahr in­
ternational geworden. Nehmen 
wir zum Beispiel die Familie 
Datka jew. Verwandt nicht nur 
nach Blut, sondern auch nach 
Geist, nach herzlicher Freund­
schaft sind hier ein Kasache, ei­
ne Koreanerin und eine Belorus­
sin. Ich möchte einen weiteren 
charakteristischen Zug des Inter­
nationalismus henvorheben; Alle 
Mitglieder dieser Familie beherr­
schen hier nämlich Kasachisch. 
Russische, kasachische und belo­
russische Volkslieder, , lyrische 
koreanische Welsen klingen in 
diesem gastfreundlichen und hel­
len Haus.

Das Partelkomitee und die 
Sowchosleltung geben sich Mü­
he, die Erziehungsarbeit anhand 
der Erfahrungen der Veteranen 
und der Vertreter älterer Genera­
tionen durchzuführen, die Treue 
zu den Idealen des Internationa­
lismus über Jahre der Prüfungen 
und Entbehrungen hinaus bewahrt 
haben. Wir haben Zimmer des 
„Kampfruhmes und der Interna­
tionalistischen Erziehung der Ju­
gend”. Veteranen treffen sich mit 
der Jugend, mit den künftigen 
Soldaten, sie bringen Ihnen Ach­
tung vor den nationalen Traditio­
nen, vor der Geschichte der 
Heimat, Treue und Liebe zu ih­

rem multinationalen Vaterland bei.

Die Familienfarm Rudko
Auf rund eine Million Rubel 

beziffert sich die Beisteuer der 
nach dem Familienleistungsver­
trag arbeitenden Gruppe von 
A. J. Rudko zur Kasse des Pan- 
fllow-Kolchos im Gebiet Pawlo­
dar. Drei Mann haben in zwei 
Jahren und acht Monaten 2 028 
Bullenkälber gegenüber den 
1 800 laut Plan gemästet und 
an den Staat abgeliefert. Jedes 
Rind ist mit durchschnittlich 562 
Kilogramm über die Waage ge­
gangen. Inzwischen sind aus der 
Familienfarm Rudko 11 342 De­
zitonnen Fleisch gekommen. Das 
Ist um 2 642 Dezitonnen mehr 
im Vergleich zum Dreijahrespro- 
gnamm. Dieser Erfolg beruht vor 
allem auf dem hohen Interesse

Fortschrittliche Erfahrungen nebenan
Einen Weg zur wesentlichen 

Auffüllung der Futtervorräte 
haben die Agrarbetriebe des 
Rayons Shanaarka. Gebiet Dshes- 
kasgan, gefunden: Sie haben 
145 000 Tonnen ’ Heu beschafft 
und so den Tieren eine zuverläs­
sige Stallhaltung gesichert.

In dem diesjährigen heißen 
Sommer setzten die Mechanisato­
ren des Rayons, deren Mehrheit 
zur Arbeit nach der Leistungs­
vertragsmethode und wirtschaft­
lichen Rechnungsführung über­
gegangen war, auf die komple­
xe Durchführung aller Arbeiten. 
Den tiefen Gräserschnitt führten 
sie mit 60 umgebauten Mähdre­
schern und einer großen Anzahl 
gepaarter Grasmähmaschl n e n 
durch. Im Sowchos „Shenis" hat 
man sechs Schneidwerke und ei­
nen Breitkorbrechen zu einem 
Aggregat gekoppelt. Das Trok- 
kenheu wurde zu Ballen gepreßt 
und zum Heulager befördert. So 
Ist es Ihnen gelungen, die Zelt 
der Heuernte gegenüber den ver­

Russisch ist für uns alle un­
entbehrlich geworden. Ich bin 
stolz darauf, daß meine kasachi­
sche Muttersprache auch den 
Vertretern anderer Nationalitäten 
teuer Ist. Die Arbeiter und Ange­
stellten unseres Sowchos Viktor 
Malynow, Larissa Gromowa, 
Alexander Bin, Iwan Pak und 
Swetlana Fjodorowa verstehen 
und sprechen Kasachisch . und 
betrachten es genauso wie Rus­
sisch, Deutsch und Koreanisch 
als Ihre Muttersprache. Das Par­
telkomitee gibt sich Mühe, den 
gemeinsamen Unterricht In Rus­
sisch und In den Muttersprachen 
zu erweitern; Im Sowchosklnder- 
garten üben die Kinder russische 
und kasachische Lieder. Gedich­
te und Märchen ein. Internationa­
lismus und Achtung vor der an­
deren Nation müssen von Kind 
auf anerzogen, werden, nur dann 
wird die Freundschaft aufrichtig 
und treu sein.

Die demokratischen Grundla­
gen der Produktion ausbauend, 
sind das Parteikomitee des Sow­
chos und dessen Leitung bestrebt, 
alle Aspekte zu berücksichtigen. 
Nehmen wir beispielsweise die 
Kaderfrage. Bel der Vorberei­
tung einer Kaderreserve tragen 
wir neben beruflichen Eignungen 
und organisatorischen Fähigkei­
ten unbedingt auch der nationalen 
Zusammensetzung Rechnung, die 
auf allen Ebenen gebührend sein 
muß.

Jedes Gruppenmitglieds am End­
produkt seiner Arbeit. Ebenso 
wichtig sind das Fehlen klein­
licher Bevormundung, die strikt 
zeltplangemäße Tierpflege und 
der ausreichende Futtervorrat. 
Die Gruppe Rudko hat zur Zelt 
1 000 Bullenkälber In Ihrer Ob­
hut. Jedes Rind nimmt täglich 
über ein Kilogramm an Gewicht 
zu.

Unsere Bilder: A. J. Rudko 
rechts), seine Tochter Antonlna 

und ihr Gatte Heinrich Schimpf;
Die Futterverteilung auf dem 

Mastplatz ist mechanisiert. Die 
Familienfarm verfügt über zwei 
Traktoren und ebenso viele Fut­
terverteiler.

Fotos: KasTAG

gangenen Jahren um 66 Prozent 
zu reduzieren, das Heu vor zu 
starkem Trocknen zu schützen 
und die Verluste zu beseitigen.

Mehr als die anderen haben 
unter der Dürre die Agfarbetrie- 
be der Rayons Aktogaiund Prio- 
sjomoje gelitten. Dabei hat man 
sich hier in der Heuernte nicht 
überanstrengt und auf Nachbarn- 
hllfe gerechnet. Nicht auf allen 
Futterschlägen ist das Heu auch 
in den Agrarbetrieben der Ray­
ons Schetskl und Ulytau rechtzei­
tig gemäht worden. Hier läßt sei­
ne Qualität Besseres zu wün­
schen übrig. Die Futterrationen 
der Kühe wird man daher ver­
kleinern müssen.

Die Pläne der Futterbeschaf­
fung sind im Gebiet nicht zu En­
de erfüllt. Auoh hat man es 
nicht geschafft, das Heu vollstän­
dig zu den Futterlagem zu be­
fördern. Etwa 150 000 Tonnen 
bleiben noch auf dem Feld.

(KasTAG)

Gleichen
Zum Parteikonfftee gehören 

beispielsweise Russen, Kasachen, 
ein Aserbaidshaner. Wir wählen 
das Parlelkomltee nicht formell, 
sondern begründet. Der Aserbaid- 
shane Rachlmbal Jussupow wur­
de beispielsweise für seine ge­
wissenhafte Einstellung zur Ar­
beit uhd für die Achtung gewählt, 
die er dank seiner beruflichen 
Eignung und der Aufmerksam­
keit zu den Belangen des Kollek­
tivs erworben hatte. Seitdem 
Kommunist Rachlmbal Jussupow 
die Milchfarm der Krupskaja- 
Abtellung leitet, haben sich die 
Arbeitsergebnisse ihres Kollek­
tivs bedeutend verbessert, die 
Milcherträge und der Nutzen der 
bewilligten Mittel sind gestie­
gen.

Wir können und müssen als ei­
ne einige Familie leben und mit 
unseren Freunden In Arbeit, Stu­
dium und in Festtagen dabei sein. 
Den Internationalismus stärken 
und Patrioten erziehen, Ist die Sa­
che eines jeden von uns. Wir sind 
eine einheitliche Gemeinschaft, 
die das Sowjetvolk heißt; das dür­
fen wir nicht vergessen.

Nurlan ALIJEW, 
Sekretär des Parteikomitees 
im Sowchos „Kalna rbu- 
lakskl"

Gebiet Tschlmkent

Ein Taxi fährt 
durch die Stadt

Im dritten Taxipark der 
Hauptstadt ist der Name Wol- 
demar Schwabauer gut be­
kannt: „Meister seines Fachs, 
ein verständnisvoller Kolle­
ge“, so sagt man über ihn im 
Kollektiv.

Woldemar ist Im Taxidepot 
seit 1982 tätig. Als erfahrenem 
Fahrer wurde ihm ein neuer Wa­
gen zugewiesen. Mit diesem Ta­
xi arbeiten neben Woldemar noch 
Sergej Grigorjew und Wladimir 
Babakin. Drei Fahrer bedienen 
ein Auto. Das spricht schon vor 
vielem. Erstens — vom Vertrat 
en. Es ist unmöglich, nach dem 
Mehrschichtsystem ohne gegen­
seitiges Vertrauen zu arbeiten. 
Zweitens von der umsichtigen 
Nutzung der Technik und deren 
gemeinsame Bedienung zwischen 
den Schichten. Und drittens zeugt 
das von der Fürsorge für den 
Kollegen. Nach der Rückkehr ins 
Taxidepot muß man das Auto 
nachtanken, den Ölstand prüfen 
und drinnen Ordnung schaffen.

„Diese Jugendbesatzung arbei­
tet in gutem Gleichmaß, sie er­
füllt ihr Tagessoll stets zu 110 
und mehr Prozent", erzählt der 
stellvertretende Depotleiter Ser-i 
gei Tujtrln. „Woldemar Schwa­
bauer Ist seinen Schichtkollegen 
etwas voraus. Er zählt auch im 
Depot mit zu den besten Fahrern. 
Auf ihn ist Verlaß. Bisher hat sich 
noch niemand über ihn be­
schwert."

,Jn unserer Arbeit gibt es sr 
ziehe Schwierigkeiten'", erzä 
Woldemar Schwabauer „Ein Taxl^ 
fahrer Ist häufiger als andere 
Fahrer gefahrvollen Verkehrsitua­
tionen ausgesetzt. Nehmen wir 
zum Beispiel einen Busfahrer. Er 
ist an seine Linie .gebunden', hält 
sich strikt an den Fahrplan, den 
er auswendig kennt. Da weiß er 
also genau, wo zu bremsen und 
wo er Gas zu geben hat. Die 
Fahrroute eines Taxifahrers ist die 
ganze Stadt. Man muß jede Stra­
ße und jedes Gäßchen im Zentrum 
wie am Stadtrand kennen. Ein 
Problem sind die undisziplinier­
ten Fußgänger. Im beliebigen 
Moment können sie einem vor die 
Räder kommen. Eben aus diesem 
Grund kommt es manchmal zu 
Verkehr Unfällen. Und in der Re­
gel wird dann der Fahrer als 
Verkehrssünder gestempelt, was 
ich absolut falsch finde. Aber Im 
großen und ganzen macht mir 
meine Arbeit Spaß."

Von Natur aus Ist Woldemar 
ein geselliger Mensch. Er unter­
hält sich gern mit Fahrgästen, 
möchte sie aber keinesfalls be­
lästigen. Er bemüht sich, zu Je­
dem aufmerksam und höflich zu 
sein. Gern hat er es mit Gästen 
der Hauptstadt zu tun. Die gibt 
es im Sommer und im Herbst im­
mer viele. Sie möchten viel sehen, 
gewöhnlich äußern sie sich sehr 
warm über die Stadt. WoTdemar 
gefällt das.

„Es kommt auch mal vor", sagt 
Woldemar, „daß der Fahrgast 
kein Geld bei sich hat. Dann 
warte ich ein Weilchen vor sei­
nem Haus. Bis Jetzt hat man mich 
noch nicht betrogen. In überwäl­
tigender Mehrheit sind die Fahr­
gäste wohlerzogen, anständig. Lei­
der gibt es aber auch Ausnah­
men... Da stürzt eine lustige Ge­
sellschaft herein. Jungen und 
Mädchen. Kaum Platz genommen, 
greifen sie nach Zigaretten. Ich 
zeige auf das Schild .Nicht rau­
chen!' Als Antwort höre ich: 
.Laß das, Chef. Los, bring uns zu • 
.Kasachstan', dort wird gut ge­
füttert!' Dabei haben sie alle 
schon eine starke Fahne. Am lieb­
sten möchte Ich sagen: Raus mit 
euch, Trlnkbolde! Das darf man 
aber nicht. Der Fahrgast hat im­
mer recht. Gefällt dir eine sol­
che Gesellschaft oder nicht, 
mußt du dich schon gedulden."

Woldemar besitzt bereits rei­
che Arbeitserfahrungen. Hohe 
Meisterschaft und Selbstdisziplin 
sind die Gewähr seines Erfolgs. 
Auf seine Meinung hören selbst 
die grauhaarigen Taxifahrer. 
Und sein Brigadier Oleg Rubljow 
charakterisiert ihn so: „Er ist 
bei uns ein anerkannter Fahrer "

Michal! KINDALJOW

Alma-Ata .
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In der neuen Umgestaltungsetappe
«Schluß)

Kultura“ die'Entwicklung des Kul­
turbereichs In Sibirien prinzi­
piell und objektiv behandelt. 
Wir alle müssen die Lösung der 
sozialen Probleme sehr aufmerk­
sam verfolgen. Genossen.

Die sich in unserem Lande 
vollziehenden Prozesse, ihre Neu­
artigkeit und Tragweite verlan­
gen enorme Anstrengungen in 
Theorie und Politik sowie bei der 
Organisation, Vereinigung und 
Konsolidierung der Gesellschaft. 
Und nur die Partei kann hierbei 
die führende Kraft sein. Die Par­
teiorganisationen werden anders. 
In Ihre Tätigkeit zieht mehr Le­
ben ein. Und das muß man wahr­
nehmen und unterstützen. Denn 
sollte die Partei nicht gestärkt, 
sondern geschwächt werden, so' 
würde die Umgestaltung nicht 
zustande kommen. Wenn wir die 
Fragen der Entwicklung der Par- 
tel in der Art und Welse ent­
scheiden, wie auf der Konferenz 
beschlossen worden ist, wer­
den wir die Tätigkeit der KPdSU 
auf das höhere Niveau einer tat­
sächlich politischen Vorhut brin­
gen. Denken Sie an die Partei. 
Sie ist ja unser aller Partei. .

Das interessanteste Merkmal 
unserer Zeit ist der große Wille 
der Menschen, Wandlungen zum 
Besseren zu erzielen. Sie sind be­
reit, Sich an allen Prozessen zu 
beteiligen, die von der Umge­
staltung hervongebracht werden. 
Zugleich ist die Arbeiterklasse 

äußerst kritisch gestimmt. Ge­
nossen: Sie befürchtet, die Umge- 
Stallung könnte im Gerede un­
tergehen. Es wenden auch Vor­
würfe mit dem Unterton laut, 
wir seien nicht anspruchsvoll ge­
nug. In diesem Zusammenhang 
möchte ich ein,weiteres Mal be­
tonen: Die Erneuerung der Ge­
sellschaft sowie die Befreiung 
der Menschen aus dem Zustand 
der politischen Indifferenz und 
ihre Mobilisierung zu Schöpfer­
tum und Initiative lassen sic^ un­
möglich durch Druck und admi­
nistrative Kommandomethoden 
erreichen.

Ordnung muß aber sein. Das 
Gesetz muß triumphieren. Das 
ist übrigens an den Vorgängen 
in Nagorny Karabach deutlich 
geworden. Werden wir wirklich 
ruhig dasitzen und Leviten le­
sen. während manche Ihr Unwe­
sen treiben und Brände stiften? 
Nein, wir werden es nicht. Und 
die Presse muß das Gesetz unter­
stützen. Sind wir doch auf dem 
Weg zum Rechtsstaat. Wir müs­
sen die Werktätigen verteidigen! 
Diese Dialektik muß man einse­
hen. Genossen. Demokratie setzt 
doch unbedingt Gesetzlichkeit, 
Verantwortung und Disziplin vor­
aus.

Derzeit finden Rechenschafts­
legungen und Wahlen in den Par­
teiorganisationen statt. Die Ray­
on-, Stadt-, Gebiets- und Regi­
onsparteikonferenzen stehen noch 
aus. Diese politische Kampagne 
ist von immenser Bedeutung, die 

verständlicherweise über den Rah­
men des Parteilebens hinausgeht. 
Es währt ein Prozeß der tiefge­
henden Umgestaltung und De­
mokratisierung des Lebens in der 
Partei sowie der Herausbildung 
neuer Verfahrensweisen beim 
Partelaufbau unter Berücksichti­
gung der neuen Aufgaben. Und 
dieser Prozeß ist nicht einfach. 
Es werden Rücktrittsgesuche eln- 
gerelcht. Einige unsere Genos­
sen fassen das als ein Drama auf, 
ich aber denke, es ist ein natür­
licher Prozeß. Manche scheiden 
tatsächlich aus, dabei aber nur die­
jenigen, die zur Arbeit unter 
neuen Bedingungen nicht bereit 
sind oder befürchten, dazu nicht 
die nötigen Kräfte bringen. 
Auch davor braucht man 
nicht zurückzuschrecken: An 
ihre Stelle werden akti­
ve. sachkundige Mensc h e n. 
echte Führer gewählt, die das 
Neue tatsächlich wahrnehmen 
und wissen, wie dafür zu kämp­
fen ist.

Auf der Grundlage der auf 
der XIX. Parteikonferenz formu­
lierten Prinzipien, befassen wir 
uns gegenwärtig mit dem Refor­
mieren’ desiPartelapparats. Dabei 
wollen wir das möglichst schnel­
ler tun. Diesbezüglich hat be­
reits eine Erörterung stattgefun­
den und ist ein Beschluß des Po­
litbüros gefaßt worden. Im Zu­
sammenhang mit der Verände­
rung der Funktionen der Partei 
wird sich auch die Struktur des 
Apparats des ZK der KPdSU, 

der ZK der Kommunistischen 
Parteien der Republiken, der Re- 
glons- und Gebletspartelkomltees 
unter Akzentuierung der politi­
schen und organisatorischen Ar­
beit verändern. Er wird sich auch 
zahlenmäßig reduzieren. Das 
wird wahrscheinlich größtenteils 
den Apparat des ZK der KPdSU 
und weniger die Apparte der 
Rayon- und Stadtpartelkomitees 
betreffen. Wir sind der Ansicht, 
daß der Parteiapparat mit allem 
Ernst durch beste Kader ver­
stärkt und sein Niveau erhöht 
wird.

Was die weiteren Pläne der 
Realisierung der Beschlüsse der 
XIX. Parteikonferenz anbelangt, 
so planen wir, Anfang kommen­
den Jahres ein Plenum über 
Fragen der- Agrarpolitik durch­
zuführen. Es läuft auch die Vor­
bereitung auf das Plenum über 
zwischennationale Beziehungen.

Was, die politische Reform 
betrifft, so werden wir bald auf 
der Sitzung des Politbüros den 
Entwurf eines neuen Wahlgeset­
zes sowie den Entwurf der Er­
gänzungen zur Verfassung der 
UdSSR im Zusammenhang mit 
der politischen Reform erörtern 
und diese der Kommission für 
Vorbereitung und Durchführung 
der Reform vorlegen. Sie wer­
den zu einer Diskussion veröffent­
licht werden. Es wird eine Ta­
gung des Obersten Sowjets der 
UdSSR, im Frühjahr, wie verein­
bart. die Wahlen und daraufhin 

ein Kongreß der Volksdeputier­
ten stattfinden.

Was die Wirtschaftsreform be­
trifft. so gilt es hier künftig noch 
vieles zu tun. Die Fragen der 
Preisreform, des Großhandels und 
die finanzielle Sanierung schlecht­
hin — all das sind äußerst große 
und schwere Schichten. Das 
Wichtigste dabei ist, daß der an­
dere Teil der Ökonomik zu wirt­
schaftlicher Rechnungsführung 
übergeht. Und das ist, wie die 
früheren Erfahrungen zeigten, 
ein außerordentlich verantwor­
tungsvolles Moment.

Verfolgen Sie den jetzigen 
Verlauf des Übergangs zu den 
neuen Bedingungen der Wirt­
schaftsführung, unterstützen Sie 
die wertvollen Erfahrungen. Heu­
te reichen scharfe Bemerkungen 
der Journalisten allein nicht 
mehr aus. Es ist mehr Kompetenz 
erforderlich. Kompetente Leute 
sind gefragt. Man sollte aber 
auch die Meinungen der Arbeits­
menschen nicht unberücksichtigt 
lassen. Sonst entsteht der Ein­
druck. wenn man die Zeitungen 
und Zeitschriften regelmäßig 
liest, daß manche Autoren und 
sogar Organisationen sich bereits 
auf bestimmte Zeitungen und 
Zeitschriften verteilt haben. 
Heute kann ich Ihnen mit Gewiß, 
helt sagen, welche Briefe die ei­
ne und welche eine andere Zeit­
schrift veröffentlichen wird. Es 
macht sich gruppenhafte Vorein­
genommenheit erkennbar. All das 
muß überwunden werden. Veröf­
fentlicht alles, es muß den Mei­
nungspluralismus geben. Doch 
mit solcher Ausrichtung, um den 
Kurs der Umgestaltung, die Sa­
che des Sozialismus zu verteidi­
gen und zu festigen.
x Und schließlich die außenpoli­
tischen Aspekte. Darüber wird 

viel. Interessant und tiefschür­
fend geschrieben, es sind da neue 
Kräfte aufgekommen. Seinerzeit 
hat die „Prawda“ auf ihren Sel­
ten Direktaussprachen mit Wis­
senschaftlern und Vertretern po­
litischer Kreise des Westens ein­
geführt. Das Ist Jetzt Tradition, 
und meiner Ansicht nach enthält 
solch ein Meinungsaustausch viel 
Interessantes. Leben wir doch in 
einer wechselseitig zusammen­
hängenden einheitlichen Welt 
und stellen verschiedene Sekto­
ren der menschlichen Zivilisation 
dar, für die wir alle mitverant­
wortlich sind. Diesen Kurs müs­
sen wir auch weitergehen. Ge­
nossen. Sie dürfen aber nicht 
vergessen, wo, in welchem Lande 
wir leben und woher wir stam­
men.

Es handelt sich nicht um ir­
gendeine Begrenzung für die Of­
fenheit, die Demokratie. Von wel­
chen Begrenzungen kann die Re­
de sein? Die Offenheit im Interes­
se des Volkes und im Interesse 
des Sozialismus soll keine Gren­
zen haben. Ich wiederhole: Im 
Interesse des Volkes, Im Interesse 
des Sozialismus.

Ich hebe hervor, daß alle 
meine Reisen durch das Land da­
von zeugen, daß unser Volk für 
den Sozialismus ist. Mehr noch, 
das Volk wacht selbst darüber, 
daß niemand es von diesem Weg 
auf einen Seitenweg abbringt. 
Das Neue dieser Prozesse be­
wegt die Leute sehr. Sehen Sde 
mal. wie peinlich man mich über 
die Kooperativen und Preise aus­
fragte. Warum verschwinden die 
billigen Waren in der Leichtindu­
strie und bleiben nur die kostspie­
ligen? Die Arbeiterklasse ver­
folgt die sich vollziehenden Pro­
zesse sehr aufmerksam. Wir aber 

sind vor allem die Partei der 
Arbeiterklasse, der Tätigkeit un­
serer Partei und unseres Staates 
liegt die Ideologie der Arbeiter­
klasse zugrunde. Das leugnen 
wir nicht, mehr noch, wir glau­
ben, daß sich uns gewaltige 
Entwlcklungsmögllchkelten auf 
der Grundlage unserer sozialisti­
schen Wahl eröffnen, die wir Im 
Oktoiber getroffen haben

Die Umgestaltung basiert auf 
den sozialistischen Prinzipien, auf 
einer vollständigen Entfaltung 
des Potentials des Sozialismus. 
Das schließt aber einen Aus­
tausch von Erfahrungen, von Er­
rungenschaften in der Technolo­
gie und der Wissenschaft sowie 
In anderen Bereichen der mensch­
lichen Tätigkeit mit denen nicht 
aus. die andere Prinzipien vertre­
ten. Unsere Werte sind jedoch 
die sozialistischen Werte. Und 
wir müssen alle Potenzen des So­
zialismus der Erneuerung der Ge­
sellschaft in Dienst stellen.

Somit müssen der Prozeß der 
Demokratisierung, die Offenheit 
vorangebracht werden. Ohne das 
werden wir unsere Aufgaben 
nicht lösen können.

Unsere Wirtschaftsreform und 
die Umgestaltung des politischen 
Systems müssen gefördert wer­
den. Wir müssen den Kurs auf 
die Sanierung der Gesellschaft 
beharrlich und umfassend fort­
setzen und diesen Kurs gründlich, 
mit höchster Verantwortung, mei­
sterhaft und von ganzem Herzen 
durchführen Ein Mensch, der um 
sein Land besorgt ist, wird im­
mer herausfinden, wie man den 
Willen des Volkes wecken, seine 
Stimmung heben, ihm Kraft im 
Kampf für den Sieg der Umge­
staltung verleihen soll.

Ich wünsche Ihnen alles Beste!

Gemeinsame 
sowjetisch-amerikanische 

Erklärung
Die Verhandlungen des Mini­

sters für Auswärtige Angelegen­
heiten der UdSSR, E. A. Sche­
wardnadse, Mitglied des Polit­
büros des ZK der KPdSU, und 
des Außenministers der USA, 
G. Shultz, sind beendet worden. 
Über die Ergebnisse der Verhand­
lungen wurde eine gemeinsame 
Erklärung angenommen. Darin 
heißt es:

Ausgehend von der vereinbar­
ten Aufgabe der fortwährenden 
Entwicklung des sowjetisch-ame­
rikanischen Dialogs, haben der 
Minister für Auswärtige Angele­
genheiten der UdSSR, Eduard 
Schewardnadse, und der Außen­
minister der USA, George Shultz, 
am 22. und 23. September 1988 
in Washington eine weitere Ver­
handlungsrunde über den gesam­
ten (Fragenkomplex der amerika­
nisch-sowjetischen Beziehungen 

- . durchgeführt, der die Rüstungs­
begrenzung und Abrüstung, die 
Menschenrechte, die humanitä­
ren und regionalen Fragen sowie 
die bilateralen Beziehungen um­
faßt. Im Weißen Haus fand ein 
Trennen des Ministers für Auswär- 

, tige Angelegenheiten der UdSSR 
mit dem Präsidenten der USA, 
Ronald Reagan, statt, bei dem 
sie den Stand der Beziehungen 
zwischen beiden Ländern erör­
terten. Eduard Schewardnadse 
hatte auch ein Gespräch mit Vi­
zepräsident George Bush.

Die Außenminister der UdSSR 
und der USA verwiesen auf die 
intensiven und ernsten Bemü­
hungen. die ibel den Verhand­
lungen über Nuklear- und Welt­
raumwaffen in Genf zur Lösung 
noch offener Fragen unternom­
men werden. Ihnen wurden er­
neuerte gemeinsame Vertragsent­
würfe über die Reduzierung und 
Begrenzung der strategischen 
Offensivwaffen sowie die damit 
zusammenhängenden Dokumente 
vorgelegt. Die Selten begrüßten 
den weiteren Fortschritt bei der 
Erarbeitung dieser Entwürfe, der 
nach dem Gipfeltreffen In Mos­
kau zu verzeichnen war. Die Sei­
ten erörterten unter anderem Fra­
gen der luftgestützten Marsch­
flugkörper und der Kontrolle über 
die mobilen Raketensysteme und 
seegestützten Marschflugkörper. 
Ein bestimmter Fortschritt wurde 
in den beiden ersten Bereichen 
erzielt.

.Die Seiten erörterten ferner den 
Verlauf der Verhandlungen zur 
Ausarbeitung einer separaten 
Vereinbarung zum ABM-Vertrag 

<ln Übereinstimmung mit gemein­
samen Erklärungen, die während 
der Gipfeltreffen in Washington 
und in Moskau angenommen wur­
den. Sie verwiesen auf einen ge­
wissen (Fortschritt, der bei der 
Vorbereitung eines die Vereinba­
rung betreffenden Protokolls wäh­
rend der laufenden Runde der 
Genfer Verhandlungen erreicht 
wurde. Die Minister beauftragten 
die Verhandlungstellnehmer. ih­
re Bemühungen um die Vorbe­
reitung gemeinsamer Entwürfe 
der gesonderten Vereinbarung 
und eines entsprechenden Proto­
kolls zu intensivieren. Sie spra­
chen sich auch dafür aus, die Er­
örterung der Frage der welt­
raumgestützten Geber fortzuset- 
zen.

Die Minister begrüßten den Ab­
schluß des gemeinsamen Verifi­
zierungsexperimentes auf den 
Testgeländen der UdSSR und der 
USA. das einen beispiellosen 
Stand der Zusammenarbeit und 
der Offenheit bei der Kontrolle 
über die Einhaltung der Be­
grenzungen der Nukleartests de­
monstrierte. Sie beauftragten 
die Verhandlungsteilnehmer, die 
Arbeit an dem neuen Protokoll 
über die Kontrolle zum Vertrag 
Über Kernexplosionen zu friedli­
chen Zwecken, die kurz vor dem 
Abschluß steht, sowie an dem. 
neuen Protokoll über die Kontrol­
le zum Vertrag über die Begren­
zung unterirdischer Kernwaffen­
tests zu beenden. Sie stimmten 
darin überein, daß diese Doku­

mente möglichst schnell zur Ra­
tifizierung vorgelegt und die 
etappenweisen Verhandlungen für 
das Erreichen der Ziele, die 
von den führenden Repräsentan­
ten der UdSSR und der USA in 
Washington und in Moskau be­
stimmt wurden, fortgesetzt wer­
den müssen, wird in der Er­
klärung betont.

Die Selten bekräftigten die 
Notwendigkeit eines möglichst 
baldigen Abschlusses einer glo­
balen Konvention über das voll­
ständige Verbot und die Beseiti­
gung der C-Waffen, die alle Staa­
ten betrifft, die über ein Pro­
duktionspotential für ihre Her­
stellung verfügen. Auf den Fort­
schritt beim Erreichen dieses Zie­
les eingehend, tauschten die Sel­
ten ihre Meinungen zu solchen 
Fragen aus wie die Laborsynthe­
se supertoxischer Chemikalien 
für medizinische und Forschungs- 
Zwecke, der bilaterale Datenaus­
tausch und andere vertrauensbil­
dende Maßnahmen. Die Seiten 
legten fest, daß die 10. Runde 
der sowjetisch-amerikanischen 
Konsultationen über C-Waffen 
vom 29. November bis zum 15. 
Dezember in Genf stattflndet. Sie 
bekräftigten ihre Unterstützung 
für die dringlichen Untersuchun­
gen des UNO-Generalsekretärs 
zur Aufklärung von Fällen der 
Anwendung chemischer Waffen. 
Darüber hinaus vereinbarten die 
Minister, daß sich sowjetische und 
amerikanische Experten am 16. 
Dezember zu einer weiteren Ver­
handlungsrunde über Maßnah­
men zur Einstellung der Weiter­
verbreitung chemische Waffen 
treffen.

Die Seiten brachten auch ihre 
ernste Besorgnis angesichts der 
Weitenverbreitung der Technolo­
gie der ballistischen Raketen zum 
Ausdruck und erklärten, daß in 
Übereinstimmung mit der ge­
meinsamen Erklärung des Mos­
kauer Gipfeltreffens amerikani­
sche und sowjetische Experten 
am 26. September in Washington 
ein Treffen durchführen werden, 
um dieses wachsende Problem zu 
beraten.

Die Seiten erörterten umfas­
send den bis Jetzt erreichten 
Fortschritt und die verbleibenden 
Probleme im Bereich der Men­
schenrechte und der humanitären 
Fragen. Die Außenminister un­
terstrichen die Bedeutung der
regelmäßigen bilateralen Er­
örterung dieser Fragen und die 
Notwendigkeit der weiteren Ent­
wicklung des konstruktiven Dia­
logs.

Die Minister betonten, daß ih­
re Regierungen einem baldigen 
ausgewogenen Abschluß des Wie­
ner 'KSZE-Folgetreffens beson­
dere Bedeutung beimessen. Sie 
riefen alle Teilnehmerstaaten auf. 
aktiv für das Erreichen dieses 
Zieles zu arbeiten. Sie bekräftig­
ten die Notwendigkeit. in Wien 
ein Ergebnis zu erreichen, das die 
in allen Hauptpunkten der Hel- 
sinker Schlußakte und des Madri­
der Abschlußdokumentes enthalte­
nen wichtigen Errungenschaften 
einschließt und der weiteren 
Stärkung des KSZE-Prozesses 
dient.

Die Außenminister unterstri­
chen auch die Bedeutung der ge­
meinsam mit anderen Staaten un­
ternommenen Bemühungen um 
die Lösung der verbleibenden 
Fragen, die mit der Ausarbeitung 
des Mandats mit dem Ziel ver­
bunden sind, so schnell wie mög­
lich neue Verhandlungen zu be­
ginnen. die auf die Festigung der 
Stabilität und der Sicherheit in 
ganz Europa auf einem niedrige­
ren Niveau der konventionellen 
Streitkräfte und Rüstungen ge­
richtet sind.

Die Außenminister erörterten 
regionale Fragen, einschließlich 
der Afghanistans. Kamoucheas. 
Mittelamerikas, des Konfliktes 
zwischen Iran und Irak, der Ko­
reanischen Halbinsel, des Nahen 
Ostens und des Südens von Af­
rika, heißt es in dem Dokument.

Die Aktivierung der Zusammenarbeit zwischen der BRD und Frankreich 
im militärischen Bereich stellt eine Dissonanz gegenüber den Bemühun­
gen dar, die in der Welt zur Abrüstung, Entspannung und Reduzierung 
der Rüstungsausgaben unternommen werden.

Im Bild sehen Sie das Modell des Panzerabwehrhubschraubers RAN 2, 
das auf der internationalen Ausstellung in Hannover demonstriert wurde 
und in den 90er Jahren in Serienproduktion genommen werden soll. Die 
westdeutsche Bundeswehr wird 212 und die französischen Streitkräfte wer­
den 215 solcher Maschinen erhalten.

Foto: TASS

Im Blickfeld: Professionelle Zusammenarbeit
Die Vollversammlung der Alli­

anz der europäischen Presseagen­
turen ist in Istanbul beendet wor­
den. Die Leiter von 23 Agentu­
ren nahmen daran teil.

Die Vollversammlung erörter­
te in erster Linie Fragen der Ent­
wicklung der professionellen Zu­
sammenarbeit und des Schutzes 
■der Urheberrechte sowie die Ent­
wicklung des Satelliten-Fern-

Die Henkersekte
Eine von religiösen Fanati­

kern aus der BRD gegründete 
Folterkolonie trägt wie zum 
Hohn den Namen Colonia Dlg- 
nidad, „Kolonie Würde“.

Diese haarsträubende Geschich­
te begann in den 50er Jahren.

Die selbsternannten geistlichen 
Führer Paul Schäfer und Hugo 
Baar hatten eine Gruppe von 
evangelisch-freikirchlichen Sek­
tenmitgliedern um sich versam­
melt und in Siegburg im Rhein­
land ein „Waisenhaus“ errichtet. 
Dort wurden die Kinder der Sek­
tenmitglieder unter kasernenmä­
ßigen Bedingungen gehalten. 
Schon ein Jahr nach Eröffnung 
des ,,Walsenhelms“ liefen bei der 
Polizei zahlreiche Anzeigen ge­
gen Schäfer wegen Kindesmlß- 
handlung ein. 1961 wurde ein 
Haftbefehl gegen ihn erlassen.

Schäfer versteckte sich für ei­
ne Welle und verließ dann 1962 
mit 300 Glaubensbrüdern die 
Bundesrepublik und ließ sich etwa 
280 Kilometer südlch von Santia­
go in Chile nieder. Schäfer ver­
sprach, eine Gemeinde nach ur- 
chrlstischem Vorbild zu schaffen. 
Doch bald entpuppte sich, daß 
dieses Vorbild mehr mit dem na­
tionalsozialistischen Ungeist zu 
tun hatte, als mit den Ideen von 
Jesus Christus. Nachdem der 
Sektenführer das Lager mit dop­
pelten Stacheldrahtzäunen. Stol­
perdrähten und Alarmanlagen 
fluchtsicher gemacht hatte, redu­
zierte er das Christliche auf einen 
Satz: „Arbeit ist Gottesdienst.“

Hinter dieser Phrase verbirgt 
sich das In der Kolonie herrschen­
de sadistische System, bei dem die 
Persönlichkeit des Menschen zer­
stört und er in ein willenloses Ar­
beitswerkzeug verwandelt wird. 
Die deutschen Siedler, die bisher 
aus der Kolonie flüchten konnten, 
berichteten einstimmig von den 
Sklavenhaften Arbeitsbedingun­
gen.

Alle Insassen der Kolonie müs­
sen 12 bis 14 Stunden täglich, 
sieben Tage in der Woche den ih­
nen zugeteilten Dienst verrichten. 
Es gibt keine Heimlichkeiten, 
selbst nicht bei Eheleuten. Alles 

meldewesens zur Verbreitung von 
Informationen bzw. Fotoinforma­
tionen.

Der TASS-Generaldlrek t o r 
Sergej Lossew wurde zum Prä­
sidenten und der Generaldirek­
tor der niederländischen Nach­
richtenagentur ANP, Karl van 
Ditschuzen. zum Vizepräsidenten 
der Allianz gewählt.

vermeintlich Schlechte muß vor 
Paul Schäfer persönlich ,.gebeich­
tet“ werden. Wird etwas ..Böses" 
gesagt, ist nicht nur der schlecht, 
der es ausspricht, sondern auch 
der, der es anhört und nicht mel­
det. Es herrscht ein Klima der 
gegenseitigen Bespitzelung und 
des Mißtrauens.

Fluchtversuche erscheinen we­
nig sinnvoll angesichts der kom- 
pllzenhaften Haltung der chileni­
schen Behörden. Sollte tatsächlich 
Jemandem die Flucht aus der Ko­
lonie gelingen, so kann er damit 
rechnen, von der chilenischen Po­
lizei wieder zurückgestellt zu wer­
den. So auch im Fall des 24jährl- 
gen Jürgen Szurgelles, der Mitte 
April dieses Jahres aus der „Ko- 
lonla Dignldad" flüchten konnte. 
Er wurde jedoch auf einer Farm 
in 20 Kilometer Entfernung von 
der Kolonie aufgegriffen und vom 
Verwalter zur Polizei gebracht. 
Diese verständigte offensichtlich 
die deutsche Kolonie, denn nach 
mehreren Stunden tauchte ein 
Suchtrupp von dort mit Hunden 
auf der Polizeistation auf und hol­
te den Jungen Mann wieder zu­
rück!

Schäfer errichtete dann in der 
neuen Kolonie ein System sexuel­
ler Enthaltsamkeit für die Bewoh­
ner: Ehepaare wurden willkürlich 
voneinander getrennt, die Erlaub­
nis zu sexuellen Kontakten mußte 
vorher bei Schäfer eingeholt wer­
den. Die Enthaltsamkeit gilt Je­
doch nicht für den Sektenführer 
selbst. Der 1985 aus der Kolonie 
geflohene Hugo Baar, ehemaliges 
Führungsmitglied der ..Colonia 
Dignldad“, berichtete: ..Seit ich 
In Chile bin (1975), wahrschein­
lich auch schon viel früher, schläft 
Im Zimmer von Schäfer, in dem 
zwei Betten wie Ehebetten neben­
einander stehen, in dem einen 
Bett Immer der sogenannte Sprin­
ter. Seit einiger Zeit hat Herr 
Schäfer zwei Sprinter, einen äl­
teren mit ca. 20 Jahren und einen 
im Alter zwischen 10 und 15 Jah­
ren. Dieser kleine Junge schläft 
bei ihm, der große geht zum 
Schlafen in den Gemeinschafts­
schlafraum seiner Gruppe. Dieses 
weiß und akzeptiert Jedermann in

in wenigen Zeilen
DELHI. Armeegeneral Dmitri 

Jasow, Kandidat des Politbüros 
des ZK der KPdSU und Verteidi­
gungsminister der UdSSR, ist auf 
Einladung der Regierung der Re­
publik Indien zu einem offiziel­
len Besuch in Delhi eingetroffen. 
Auf dem Flughafen wurde er 
vom Verteidigungsminister In­
diens, Krishan Chandra Pant, 
und anderen offiziellen Persön­
lichkeiten begrüßt. /

NiEW YORK. Das Mitglied des 
Politbüros des ZK der KPdSU 
E. A. Schewardnadse, Außenmi­
nister der UdSSR, hat in New 
York den prominenten USA- 
Geschäftsmann Armand Hammer, 
Vorsitzender des Direktorenrates 
der Gesellschaft Occidental Petro­
leum, empfangen.

KABUL. Die Jüngste Meldung 
des französischen Senders Fran- 
ce-dnter über einen „neuen An­
griff der afghanischen Luftwaf­
fe auf Ortschaften in der nord­
westlichen Grenzprovinz Paki­
stans“ sei Bestandteil einer anti- 
afghanischen Kampagne.

Niemand von demjenigen, die 
Anschuldigungen gegen Afgha­
nistan erheben, sei in der Lage, 
Beweise für sie zu erbringen. Die 
grundlosen Anschuldlgun gen 
hätten zum Ziel, die Weltöffent­
lichkeit in die Irre zu führen. 
Islamabad und die es unterstüt­
zenden Staaten wollten auf die­
sem Wege das pakistanische 
Volk und die Völker der Erde 
von den zahlreichen Verletzun­
gen der Genfer Dokumente durch 
Pakistan abzulenken.

der Kolonie, denn niemand wagt 
es. von Herrn Schäfer schlecht zu 
denken.“ Hugo Baar berichtete 
auch über Kindermißhandlungen. 
„Ich bin heute erschrocken und 
besorgt darüber, wie Frau Dr. 
Seewald, die keine Fachärztin ist, 
auf Anweisung von Herrn Schä­
fer, der kein Mediziner ist, ganz 
nach ihrem Belieben und Gutdün­
ken ohne Jegliche Kontrolle Kin­
der mit dem Elektroschockgerät 
behandelt. Erschwerend kommt 
hinzu, daß es sich hierbei nicht 
um psychiatrische Fälle, sondern 
um gesunde Menschen handelt.“

Als 1973 General Pinochet an 
die Macht kam, begannen für die 
Sekte fette Jahre. Schäfer unter­
hielt glänzende Beziehungen zum 
Militärregime. Bald darauf be­
suchte der Diktator die Kolonie. 
Im August 1974 erhielt die deut­
sche Siedlerkolonie jedoch noch 
einen anderen Besuch: Samuel 
Feuenzallda Devla, Agent des 
chilenischen Geheimdienstes 
DINA. Feuenzallda desertierte 
später von der DINA; seine Aus­
sagen wurden ein Schlüsselstück 
in der Beweisführung von Amne­
sty International in dem Prozeß, 
den die „Colonia Dignldad“ seit 
über zehn Jahren gegen die Ge­
fangenenhilfsorganisation führt.

Vor allem Politiker der Bayeri­
schen CSU machen aus ihrer Sym­
pathie für die deutsche Siedlerko­
lonie in Chile kein Hehl. Der 
langjährige Auslandsreferent der 
CSU, Dieter Huber, wurde zwei­
mal in der Kolonie „wie bei ei­
nem Staatsbesuch" empfangen, 
unld der Münchener CSU-Stadtrat 
Wolfgang Vogelsang besucht re­
gelmäßig die deutsche Enklave im 
fernen Chile. Erst in Jüngster 
Zeit, nachdem viele Details über 
die Kolonie an die Öffentlichkeit 
gelangten, äußert man sich in 
Bayern vorsichtiger und distan 
zlerter zu diesem Thema.

1976 veröffentlichte die UNO 
einen Bericht ihrer Menschen­
rechtskommission, aus dem her­
vorging, daß in der deutschen Ko­
lonie ein geheimes Folterzentrum 
des chilenischen Geheimdienstes 
existiert. Und im Prozeß der Ko­
lonie gegen Amnesty Internatio­

Flüchtlinge kehren 
in die Heimat zurück
Die Operation der afghani­

schen Streitkräfte gegen di« im 
Kreis Pagman der Provinz Kabul 
ihr Unwesen treibenden Forma­
tionen der Aufständischen steht 
kurz vor ihrem Abschluß. Von 
den Extremisten wurden die Ge­
biete gesäubert, die sie für Rake­
tenschläge gegen die afghanische 
Hauptstadt ausnutzten. Die For­
mationen der Opposition wurden 
aus den Siedlungen Kalai-Haklm. 
Kuti-Setara, Zarshetkh und Sha­
walkheil verdrängt, wo sich ihre 
befestigten Stellungen und De­
pots befanden. Laut Bakhtar wur­
de - bei den Kampfhandlungen in 
Pagman rund 600 Aufständische 
getötet beziehungsweise verwun­
det und große Mengen an Waf­
fen, darunter an Raketen und Ar­
tillerie, erbeutet. Es gelingt aber 
einstweilen nicht, die Aktivitäten 
der Formationen der unversöhn­
lichen Opposition vollständig zu 
neutralisieren. Am Sonntagmor­
gen schlugen in Kabul wiederum 
drei Raketen ein. Operationen ge­
gen die bewaffneten Formationen 
der Opposition werden auch in 
der Provinz Paktia geführt.

Rund 30 Mann an Toten ver­
loren die Aufständischen bei den 
Zusammenstößen zwischeneinan­
der in den Provinzen Herat und 
L^ghman. Besonders erbitterte 
Kämpfe finden zwischen den 

nal und die Zeitschrift „Stern" 
kamen noch zahlreiche andere 
Hinweise über eine Zusammenar­
beit der deutschen Sektenführer 
mit dem chilenischen Geheim­
dienst und der Militärdiktatur ans 
Tageslicht.

Aber erst 1985 ersucht das 
Außenamt den damaligen Bot­
schafter in Santiago um eine Klä­
rung des Sachverhalts. Dieser 
spricht daraufhin mit dem Junta­
mitglied und Chef der chileni­
schen Carablneros (Polizei), Ge­
neral Rodolfo Stange. Dieser gilt 
als engster Freund von Paul 
Schäfer in der Junta. Schäfer 
selbst ist „Ehren-Carabinero“ und 
die Fahne der chilenischen Cara- 
bineros weht über der Kolonie. 
Entsprechend fällt auch die Ant­
wort des Generals aus: Er teilt 
dem BRD-Botschafter mit, daß 
die Bemühungen seiner Organe, 
„Verantwortlichen in der .Colonia 
Dignldad* strafbare Handlungen 
nachzuweisen, völlig vergeblich 
gewesen" sein.

1987 machten die KZ-ähnli- 
chen Zustände in der Kolonie er­
neut Schlagzeilen. Außenminister 
Genscher setzte sich für eine Auf­
klärung der Zustände in der Ko­
lonie ein. Eine chilenische Rich­
terin und zwei Anwälte von Am­
nesty International besuchten die 
Kolonie. Der Vorsitzende der bun­
desdeutschen Sektion von Amne­
sty International, Röverkampf, 
teilte In einer Pressekonferenz 
mit, er fühle sich nach dem Orts­
termin in der „Colonia Dignldad“ 
darin bestärkt, daß die Aussagen 
Betroffener über Folterungen in 
dieser Siedlung stimmen.

Im Februar 1988 wurde eine 
öffentliche Anhörung zu diesem 
Thema veranstaltet. Grund für 
diesen außergewöhnlichen Schritt 
war, daß die Leitung der „Kolo­
nie Würde", einer Delegation des 
bundesdeutschen Außenamtes den 
Zutritt zur Siedlung verwehrt, und 
auch die chilenischen Behörden 
zeigten sich bei den Untersuchun­
gen über die Vorgänge In der 
deutschen Kolonie wenig koopera­
tionsbereit.

Zu dem Hearing waren vier 
ehemalige Insassen-der Kolonie 
eingeladen wonden. Sie berichteten 
darüber, daß in dieser Enklave ei­
ne Geisteshaltung überlebt und 
triumphiert, die man bereits mit 
dem Untergang des Dritten Rei­
ches begraben glaubte. Auf dieser 

Formationen der „Islamischen 
Partei Afghanistans“ und der 
„Islamischen Gesellschaft Afgha­
nistans“ statt.

In den vergangenen Wochen 
sind über die Grenzstelle Islam- 
Kala über 400 afghanische 
Flüchtlinge, gebürtig aus westli­
chen und zentralen Gebieten 
Afghanistans, in die Hejmat zu­
rückgekehrt. 820 Angehörige der 
Grenzstämme Achekzai und Noor-' 
zai setzten sich aus Iran nach 
Afghanistan ab. Viele von den 
Repatriierten schlossen sich den 
Trupps der Selbstverteidigung 
und der Stammeswehr an. Weite­
re 36 Flüchtlinge kehrten aus 
Pakistan in die Provinz Kunar 
zurück.

„Die Islamische Volkspartei 
Afghanistans unterstützt die Re­
gierung bei ihrer Politik der na­
tionalen Aussöhnung", sagte der 
Vorsitzende der Partei. Abdol 
Sattar Sirat, in einem Bakhtar-In- 
terview. Er wies darauf hin, daß 
in den Jahren des Krieges vi^le 
Afghanen ums Leben gekommen 
seien. Die Zahl der Opfer wach­
se weiter. Die Genfer Vereinba­
rungen bildeten die Grundlage 
für die Regelung in Afghani­
stan. Jeder aufrechte Moslem 
müsse entsprechend dem Koran 
und Sch^rlat-Recht dem einsti­
gen Feind die Hand der Freund­
schaft und Versöhnung reichen.

„Insel" wurden und werden Men­
schen gefoltert und mit Einsatz 
von Psychopharmaka seelisch ge­
brochen und- zu willenlosen Auto­
maten gemacht, werden Kinder 
sexuell mißbraucht — und in den 
ersten Jahren der Pinochet-Dikta­
tur wurden hier politische Gefan­
gene vom chilenischen Geheim­
dienst DINA brutal gefoltert und 
als Versuchskaninchen zur Verfei­
nerung von Foltertechniken ver­
wendet. Nur wenige dieser Häft­
linge überlebten die Hölle in der 
deutschen Siedlerkolonie.

Nach der Anhörung vor dem 
Parlamentsausschuß versuchte 
sich die „Dlgnidad"-Führung als 
Opfer einer marxistischen Ver­
schwörung darzustellen. Wie ernst 
die Sektenführung der „Colonia 
Dignldad“ die neue Entwicklung 
nimmt, zeigt die Tatsache, daß 
Schäfer und einige seiner engsten 
Vertrauen in Santiago die Zuer­
kennung der chilenischen Staats­
bürgerschaft beantragten, um ei­
nem eventuellen Auslieferungsan­
trag der bundesdeutschen Justiz­
behörden zuvorkommen. Sie hät­
ten die Staatsbürgerschaft auch 
bekommen., wenn nicht der BRD- 
Konsul beim chilenischen Innen­
minister interveniert hätte. Es 
gibt das Gerücht, daß die Sekten­
führung eine Übersiedlung nach 
Südafrika oder Australien ins 
Kalkül zieht. Schon 1970. nach 
dem Wahlsieg Salvador Allendes, 
hatten Schäfer und seine Getreuen 
sicjh überlegt. Chile zu verlassen, 
und bereits im benachbarten Ar­
gentinien ein Grundstück gekauft. 
Aber dann haben sich die Zeiten 
wieder geändert...

Der chilenische Bischof Carlos 
Camus, in dessen Diözese sich die 
„Colonia Dignldad“ befindet, ist 
einer der wenigen Chilenen, die 
sich in aller Öffentlichkeit getrau­
en, die Henkersekte anzuklagen. 
Seine Erklärungen Uber das Fest­
halten und Foltern chilenischer 
Staatsbürger in der deutschen Ko­
lonie durch den Geheimdienst sei­
nes Landes haben in Chile großes 
Aufsehen erregt. Gemäß Monsi­
gnore Camus wird aber der Fall 
„Colonia Dignldad" nicht aufge­
klärt werden, bevor das Haupt­
problem Chiles nicht gelöst wird, 
das heißt, bevor die Diktatur ein 
Ende findet und die Demokratie 
wiederhergestellt wird.

Werner HÖRTNER 
(Aus „NZ“)
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Batamschlnsk 
Seitdem ar-

Die Kinder- und Jugendjahre 
von Johann Peters waren alles 
andere als freudig und .leicht, 
denn sie fielen in die schwere 
Kriegs- und Nachkriegszeit. Die 
Familie Peters wurde aus der 
Ukraine Ins Gebiet Nowosibirsk 
umgesiedelt. Bald darauf wurde 
der Familienvater Wllheflm in 
die Arbeitsarmee einberufen, wo 
er in der Taiga Holz fällte. 
Inzwischen starb die Mutter, die 
Jungen Johann und Wilhelm ka­
men zu Verwandten in Obhut. 
Mit 15 Jahren kam Johann In 
eine Berufsschule, wo er den 
Dreherberuf erlernte.

Nach dem Wehrdienst kam er 
durch des Schicksals Fügung mit 
seinem jüngeren Bruder nach 
Kasachstan, wo sie Jn der Berg­
arbeitersiedlung 
ansässig wurden.
beitet Johann all diese Jahre In 
der Reparaturwerkstatt für 
Bergausrüstungen als Dreher. Er 
bleibt seinem einst gewählten 
Beruf treu. Als hochqualifizierter 
Lehrmeister vermittelt er seine 
reichen praktischen Erfahrun­
gen dem Nachwuchs. Darunter 
Ist auch sein älterer Sohn, der 
Jetzt Seite an Seite mit dem Va­
ter anbeltet.

Johann Ist Vater einer kinder­
reichen Famflle. Ihre neun Kin­
der, fünf Söhne und vier 
Töchter, erzieht er mit seiner 
Ehegattin Wanda zu fleißigen 
und arbeitsliebenden Menschen. 
Sowohl Im Kollektiv als auch bei 
der Betriebsleitung des Berg­
werks steht er In gutem Ruf. 
genießt hohe Achtung seiner Mit­
menschen. Als einem der ersten 
im Bergwerk wurde Ihm der Ti­
tel „Aktivist der kommunisti­
schen Arbeit” verliehen. Die 
Dreherbrigade von Peters arbei­
tet mit beachtlichem Zeltplus. 
Auf dem persönlichen Arbeits­
kalender von Johann Peters steht 
bereits das Jahr 1990.

„Mit Onkel Peters ist leicht 
zu arbeiten”, sagt mir sein frühe­
rer Lehrling Willi Frei, der bei 
ihm in der Brigade tätig ist. „er 
ist immer hilfsbereit, macht 
einem alles verständlich."

Hieronymus KELLERMANN 
Gebiet Âktjublnsk

Ich unterstütze
die russische Beilage
Unlängst war ich bei meiner 

Freundin im Dorf Karasjowka, 
Gebiet Koktschetaw, und habe 
bei ihr die „Freundschaft” in rus­
sischer Sprache gesehen. Warum 
habe ich sie aber nicht erhalten?

Ich habe diese Beilage bei mei­
ner Freundin gelesen und unter­
stütze sehr das Vorhaben der Zei­
tung, unsere Probleme auch rus­
sisch lesenden Mitbürgern nahe­
zubringen. Denn In der russischen 
Presse wird Ja von uns fast nichts 
gesagt. Ich glaube, daß die Bei­
lage in Russisch zu einer weite­
ren Verständigung zwischen den 
Völkern beibringen wird, denn 
Je mehr man von anderem Volk 
weiß, desto besser versteht man 
seine Belange und Probleme und 
desto schneller wird man bereit 
sein, diesem Volk entgegenzukom­
men.

Hermiene SCHMIDT' 
Gebiet Koktschetaw

Briefpartner gesucht
Mein Name ist Heinz Biro, Ich 

bin 46 Jahre alt und interessiere 
mich für Theater, Musik, Litera­
tur. Geschichte, Politik und Fo­
tografie.

Mein Wunsch ist es, mit gleich- 
gesinnten Menschen aus Ihrem 
Land zu korrespondieren. Leider 
kann Ich nur In Deutsch schrei­
ben.

Ich hoffe sehr auf baldige Ant­
wort und danke im voraus.

Meine Adresse:
Heinz Biro.
PSF 432
DDR — Berlin 7
1156

Goldene
Anna und Karl Belger, deutsch­

stämmige Einwohner Taschkents, 
wurde am Tage Ihrer goldenen 
Hochzeit langes Leben. Glück und 
Gesundheit In sechs Sprachen ge­
wünscht. Kinder. Enkel, Urenkel 
und zahlreiche Freurtde waren 
zusammengekommen, um die Ju- 
bllare zu beglückwünschen. Die 
große Familie der Belgers hält 
sich zu Recht für International: 
Sohn Herold heiratete eine Tata­
rin, die Töchter Alma und Elma 
sind Jeweils mit einem Russen, 
und einem Belorussen und Enke­
lin Marjana mit einem Armenier 
verheiratet. Alle Familienan­
gehörigen aber sprechen leidlich 
deutsch.

An diesem Tag wurden den 
Gefeierten viele angenehme Über­
raschungen bereitet. Herold, ein 
in der UdSSR bekannter Schrift­
steller. zum Beispiel schenkte den 
Eltern sein neues Buch. Er ist 

- Autor von fünf Büchern, die in 
die Sprachen verschiedener Völ­
ker der UdSSR übersetzt wurden.

Die Jubllare haben ein ereig­
nisreiches Leben hinter sich. Ihre 
Vorfahren waren schon zu Lebzel-

Ereignisse des 
„großen Umschwungs”

Mehr als zwei Stunden dauert 
auf der Bühne das schwere äu­
ßerst gespannte Gespräch zwi­
schen Stalin und Ryskulow. Die 
Spannung überträgt sich auf den 
Zuschauerraum. In der Stille ha­
schen die Anwesenden nach Jeder 
Replik und suchen in den verbor­
genen Sinn Jedes Wortes der Büh­
nenaufführung „Ein Brief an Sta. 
lin” nach dem gleichnamigen Büh­
nenstück von Scherchan Murtasa­
jew einzudringen. das zur Zeit 
über die Bretter des Alma-Ataer 

. Jugendtheaters läuft.
Die Zerstörung der traditionel­

len Lebensweise verläuft Immer 
schmerzhaft. Manchmal aber, be­
sonders. wenn den geplanten 
schroffen gesellschaftlichen und 
sozialen Wandlungen fehlerhafte 

Thesen und marktschreierische Lo­
sungen zugrunde Hegen, die 
durch ungeduldige, übereifrige, 
dazu mit uneingeschränkter Macht 
ausgestattete Maximalisten noch 
erhärtet werden, enden Experi­
mente mit Geschicken des Volkes 
tragisch. Die Jahre der stürmi­
schen durchgängigen Kollektivie­
rung wurden für viele Völker und 
Regionen unseres Landes zu solch 
einer Tragödie. Nicht von unge­
fähr wendet sich unsere multina­
tionale Literatur immer wieder Je­
nen Jahren und den Ereignissen 
des „großen Umschwungs”, Je­
nem Schmerz und Leid des Vol­
kes zu. Davon zeugt eine ganze 
Reihe weit bekannter Werke — 
A. Platonow? „Die Baugrube” 
bis zum Dokumentarbericht „Sel­
ten des Erlebten” von I. Twar- 
dowskl. dem Bruder des großen 
sowjetischen Dichters, veröffent­
licht in der Zeitschrift ..Junost” 
(Nr. 3. 1988).

Der Beginn der 30er Jahre — 
das sind schwarze Selten in der 
Geschichte Kasachstans. Die 

uurchgänglga Kollektivierung wur­
de hier ohne Berücksichtigung 
der Jahrtausendealten Lebenswei­
se, der Psychologie und des öko­
nomischen 
des nomadisierenden um 
madlsierenden Volkes, 
rückslchtlgung der örtlichen Be­
dingungen und Besonderheiten 
durchgeführt.

..Der Oktoberwirbelsturm ist 
über die Steppen an den Aulen 
vorbeigefegt und hat sie kaum 
berührt”, sagte bildhaft der dama­
lige Erste Sekretär des Kasachi­
schen Regionspartelkomitees Go- 
loschtschokin und beschloß, in den 

■hiesigen „wilden" Steppen einen 
„Kleinen Oktober” durchzufüh­
ren. Stalin fand an dieser Idee 
Gefallen. Goloschtschokln ließ 
sich bei der Ausführung seiner 
„revolutionären" Aufgabe von 
noch einem Prinzip leiten, und 
zwar: „Besser versalzen, als zu 
wenig salzen”. 1

Infolge dieser unerhörten Kopf­
losigkeit brachen über Kasachstan 
Hunger und Massensterben her­
ein. In kurzer Zelt fielen über 3 
Millionen Menschen dem Hunger 
und Epidemien zum Opfer. Der 
Stellvertretende Vor­
sitzende des Rates der Volkskom­
missare der RSFSR Turar Rysku­
low schlägt Alarm und schreibt 
an den Generalsekretär des ZK 
der KPdSU Stalin. Die Antwort 
bleibt aus. Nach einiger Zelt rlch-

Entwicklungsstandes 
id halbno- 
ohne Be-

Retrospektive von Filmen
A. Michalkow-Kontschalowski Die alten Leut’ von der Wolga, die singen alle noch

Eine Retrospektive von Filmen 
des Regisseurs Andrej Mlchal- 
kow-Kontschalowski Ist in Moskau 
eröffnet worden. Als erster wurde 
sein Streifen „Asjas Liebe" ge­
zeigt, der erst 20 Jahre nach sei­
ner Entstehung zur Vorführung 
zugelassen wurde.

Neben praktisch allen Fllmwer- 
ken, die in der Sowjetunion ent­
standen (darunter „Der erste Leh­
rer” nach Tschlngls Aitmatow und 
„Onkel Wanja" nach dem gleich­
namigen Stück von Anton Tsche­
chow sowie das Filmepos „Slbi- 
rlade") wird der Moskauer Zu­
schauer auch Filme sehen können, 
die der namhafte Künstler In

Hochzeit
ten Peters des Großen nach Ruß­
land ausgewandert. Anna und 
Karl wissen noch, wie aufgrund 
eines Dekrets W. I. Lenins 1918 
Im Wolgaland die deutsche Ar- 
beltskommune und dann ihre 
Autonome Sowjetrepublik gebil­
det wurde. Karl war Organisator 
einer Komsomolzelle im Heimat­
dorf Mannheim, nahm am Aufbau 
der ersten Bauernkooperativen und 
der Alphabetisierung teil. Er wur­
de Militärarzt, arbeitete in einer 
Fliegerschule, wo er der Kom­
munistischen Partei beitrat. Am 
Tage des faschistischen Über­
falls auf die UdSSR ging er als 
Freiwilliger an die Front.

Doch die Stalln-Fühnung miß­
traute den Sowjetdeutschen. Die 
Autonome Republik der Wolga­
deutschen wurde aufgelöst un'd 
ihre Bevölkerung in andere Ge­
biete des Landes zwangsausge­
siedelt. Trotz dieses ungerechten 
Diskriminierungsaktes blieb die 
überwiegende Mehrheit der So­
wjetdeutschen der sozialistischen 
Heimat treu und arbeitete aufop­
ferungsvoll Im Hinterland.

Der Kommunist Belger richte-’ 

tet Ryskulow erneut ein ausführ­
liches Schreiben an Stalin, In dem 
er anhand konkreter Zahlenanga­
ben die ganze tragische Situation 
in der sozialen und ökonomischen 
Entwicklung Kasachstans schil­
dert und analysiert. Ich führe hier 
nur zwei Fakten aus diesem Doku­
ment an (sie werden auch Im Büh­
nenstück erwähnt): Im Rayon Kar- 
karallnsk lebten Im Mai 1932 
rund 50 400 Menschen, zum No­
vember waren es nur noch 
15 900. In den Jahren 1923 bis 
1929 gab es In Kasachstan 40 
Millionen Rinder. Im Februar 
1932 — nur noch 5,397 Millio­
nen. d. h. der Tierbestand hatte 
sich um 85,5 Prozent verringert.

Das war nicht Hungersnot 
schlechthin, das war ein Massen­
sterben, genauer Genozid.

Ryskulow meldet: „Die Sterb­
lichkeit wegen Hunger und Epi­
demien erreicht In einer Reihe 
kasachischer Rayons und unter 
den Nomaden solch ein Ausmaß, 
daß dringendes Eingreifen der 
Zentralorgane geboten Ist.”

Ryskulow konstatiert: „Eine 
solche Lage, wie sie zur Zeit in 
Kasachstan gegenüber einem be­
stimmten Teil der kasachischen 
Bevölkerung entstanden ist, gibt 
es in keiner anderen Region oder 
Republik.”

Ryskulow flehte um Hilfe: „An­
gesichts der großen Bedeutung 
dieser Frage bitte ich Sie, sich 
mit dem vorliegenden Bericht be­
kannt zu machen und einzugrei­
fen, um die Menschen zu retten, 
die dem Hungertod preisgegeben 
sind.”

Ein starker Mann 
übt Nachsicht 

Ein Treffen von Stalin
Ryskulow fand statt... Soweit die 
dokumentarische Grundlage des 
Bühnenstücks Scherchan Murta- 
sajews „Ein Brief an Stalin”. 
Darauf geht auch die Definition 
Volksträgödie zurück; Man kann 
sagen, daß das Bühnenstück die­
sem harten, leid vollen Dokument 
entsprossen ist. Doch das bedeu­
tet keinesfalls, daß die Bühnenauf­
führung alles in allem nur seine 
Dramatisierung, eine Illustration, 
ein Plakat ist. Es ist ein künstle­
risches Werk mit allen Kompo­
nenten der Kunst.

„Ryskulows Brief war von 
solch einem, besorgniserregenden 
und überzeugenden Charakter, 
daß darauf unverzüglich Antwort 
kam. T. R. Ryskulow wurde von 
I. W. Stalin empfangen. Die Ma­
terialien dieses Treffens sind wohl 
kaum erhalten geblieben. Auch 
ist es nicht ausgeschlossen. daß 
das Gespräch nicht stenographiert 
wurde”, schreibt Doktor der Ge­
schichtswissenschaften Professor 
W. M. Ustinow in seinem Buch 
„Stellvertretender Vorsitzender 
des Rates der Volkskommissare 
der RSFSR” (Alma-Ata. „Shasu- 
schi”, 1988, S. 61).

Der Prosalk Sch. Murtasajew, 
Verfassser der Trilogie über Ry­
skulow, hat es gewagt, sich auch 
als Dramatiker zu versuchen und 
das denkwürdige Gespräch künst­
lerisch nachzubilden, gestützt 
größtentels auf das Tatsachenma­
terial des Ereignisses. Und das 
ist ihm meines Erachtens gelun­
gen.

Der Dynamismus des Bühnen­
stücks beruht auf der inneren

und

Hollywood drehte: „Ein Duo für 
die Solistin", „Marias Liebha­
ber", „Bescheidene Leute" und 
„Der fliehende Zug".

„Ich denke, daß diese letzten 
vier Streifen bei sowjetischen Zu­
schauern mehr Anklang finden 
werden, als bei den Amerika­
nern". sagte Mlchalkow-Kontscha- 
lowski auf einer Pressekonferenz 
in Moskau. „Wo immer ich auch 
Filme mache, bleibe ich ein Rus­
se. Das kommt in meiner Wahr­
nehmung der Welt und in der mo­
ralischen Einschätzung der Taten 
meiner Helden zum Ausdruck." 

(TASS)

te in einem abgelegenen Dorf im 
Norden Kasachstans ein Kran­
kenhaus ein, In dem auch Anna 
nach Abschluß eines medizini­
schen. Lehrganges arbeitete. Ihre 
Menschenliebe, ihr hohes fachli­
ches Können und ihre Hilfsbereit­
schaft brachten Ihnen die hohe 
Achtung der Dorfbewohner ein. 

. Achtmal wurde Karl als Depu­
tierter des Rayonsowjets gewählt.

In den 60er Jahren wurde die 
deutsche Bevölkerung von der 
Sowjetregierung rehabilitiert. Die 
Familie der Belgers siedelte In 
den Süden, nach Taschkent um. 
Karl ist Jetzt Rentner, arbeitet 
aber in einem Rayonkomitee der 
Partei weiter. Trotz seiner 80 Jah­
re ist er kernig, energiegeladen 
und voll von Ideen. Zusammen 
mit Anna sorgt er für die Erwei­
terung seiner Hausbibliothek, die 
auch viele aus der Umgebung be­
nutzen. Sie enthält Werke Goe­
thes, Schillers, Seghers’ und 
Feuchtjwangers im deutschen Ori. 
glnal, Ausgaben der in der 
UdSSR in deutsch erscheinenden 
Zeitungen ..Neues 'Leben" und 
„Freundschaft" und der im Praw- 
da"-Verlag herauskommen den 
Zeitschrift „Heimatliche Weiten". 
Die Zeitschriften „Die Trommel" 
und .ABC-Zeitung" erhalten die 
Belgers aus der DDR.

(TASS) 

Spannung des Dialogs. Der Dra­
matiker hat diesen Dialog mit 
viel künstlerischem Geschmack 
„gewirkt”. Es genügt der Hin­
weis auf die Szene, In der Stalin 
Ryskulow plötzlich ein sonderbares 
heimtückisches Spiel anbietet: 
Er unterzieht letzteren einem raf­
finierten gefährlichen Verhör im 
Namen... Jagodas oder Wyschin­
skis. Ryskulow erkennt das Ihm 
drohende Unheil, willigt Jedoch 
in das grausige „Spiel” ein und 
beantwortet alle spitzfindigen und 
heiklen Fragen mit Würde. Diese 
Szene hat der Dramatiker mei­
sterhaft geschildert, und die 
Schauspieler haben sie ebenso 
meisterhaft dargestellt

. Hier eine weitere Szene. Ry­
skulow, der auf Jede Weise ver­
sucht, in Stalins Gemüt Saiten 
der Barmherzigkeit zum Klingen 
zu bringen, erwähnt im Gespräch 
Joseph den Schönen, der als ägyp­
tischer Pharao ein ganzes Volk 
vor dem Hungertod rettete. Sta­
lin versteht gut, welches Ziel Ry- 
skulow verfolgt, und pariert so­
fort: „Aber du weißt natürlich 
auch, daß Josephs Brüder ihn 
halbtot geschlagen, ihn an Hän­
den und Füßen gefesselt und in 
einen Brunnen gestürzt hatten!” 
Ryskulow weiß das. Er räumt so­
gar ein, daß auch Stalin solche 
„Brüder” haben könnte, und 
mahnt den schrecklichen Herr­
scher sofort: „Später, zum Pha­
rao Ägyptens geworden, hat sich 
Joseph nicht an seinen Brüdern ge­
rächt und kein Blut vergossen.” 
Stalin bricht das Gespräch schroff 
ab mit den Worten: „Phllantro- 
phlel Biblische Philosophie!”

Es geht da Im Grunde genom­
men einerseits um Humanismus 
und Barmherzigkeit, darum, daß 
ein starker Mann gewöhnlich 
Nachsicht übt. daß Grausamkeit 
und Unerbittlichkeit nicht ge­
rade die besten Begleiter der Ver­
nunft sind und andererseits um 
die Notwendigkeit. Jeglichen Wi­
derstand der autoritären Macht 
schonungslos zu unterdrücken. 
Und die Kollision dieser zwei 
Weltanschauungen, der ewige 
Streit von Gut und Böse erlangt 
in dieser Szene dramatische Span­
nung und Lebensechtheit.

Der Zusammenprall dieser zwei 
Grundsätze — selbstverständlich 
auf einer anderen, erdnahen Ebe­
ne und in einem anderen Lebens­
querschnitt — vollzieht sich in 
der Aufführung zwischen dem 
Vertreter des Volkes und dem 
Kolchosvorsitzenden Iman und 
dem Bevollmächtigten, einem un­
bändigen Pseudoaktivisten (er hat 
sogar keinen Namen bekommen, 
so nichtig und verschwommen Ist 
er). Bezeichnend ist Ihr Dialog In 
der Wintersteppe während des 
Schneesturms, In einem halbzer­
störten Masar In Imans Todesstun­
de. Iman spricht verachtungsvoll 
von den Bösewichten, die das 
Volk ins Verderben gestürzt ha­
ben. und sagt gleichsam prophe­
tisch: „Noch schrecklicher aber 
ist, daß man die Spuren zu ver­
wischen sucht. damit auch die 
Nachkommen die Wahrheit nicht 
erfahren.” Der Bevollmächtigte 
erwidert darauf: „Wem soll das 
noch Interessant sein... den Nach­
kommen?” Iman sagt: „Das ist 
es Ja! Was heißt hier Interessant 
oder uninteressant? Das ist Lehre, 
so bitter wie Gift! Damit sich un-

Ach du klarblauer Himmel, 
und wie schön bist du heutl

Möcht ans Herz gleich dich 
drücken 

vor Jubel und Freud...
Mit diesen Zellen beginnt ein 

handgeschriebenes Liederbuch, in 
dem 131 deutsche Volkslieder 
fein säuberlich aufgezeichnet wur­
den. Auf dem Umschlag steht: „Ei­
ne Sammlung der schönsten deut, 
sehen Volkslieder”. Emanuel Jo­
hannes heißt der Schöpfer dieser 
Sammlung. Aus verschiedenen 
Liederbüchern, Zeitungen und 
Zeitschriften hat er die Lieder, 
die ihm Jeweils am besten gefie­
len, hier zusammengetragen. Ei­
nes der schönsten deutschen Lie­
derbücher. aus dem er Lieder 
übertragen hat, gehörte zum Bei­
spiel einer alten Dame, einer ehe- 
maligen deutschen Schauspiele­
rin, die seinen Kindern Klavier­
unterricht erteilt hatte.

Gesungen wird in der Familie 
Johannes an Festtagen, bei Ge­
burtstagsfeiern und Hochzeiten. 
Aber leider nicht mehr so oft wie 
früher. „Die Jungen Leute ken­
nen ja die Sprache und somit auch 
die Lieder nicht mehr”, berich­
tet Emanuel. „Els gibt im Dorf 
aber noch etliche alte Leute, die 
oft und gern singen, besonders 
die von der Wolga.” Seine Frau. 
Ida sei früher eine ausgezeichnete 
Sängerin gewesen, aber nun ist 
ihre Stimme nicht mehr so klar, 
da sie häufig krank war.

Emanuel Johannes lebt in ei­
nem gewöhnlichen Dorf — der 
Siedlung Krupskoje, 1m Rayon 
Taldy-Kurgan. Wie kommt er al­
so dazu, Volkslieder zu sammeln? 
Der Hauptgrund Ist seine große 
Liebe zur deutschen Sprache und 
zum deutschen Liedergut, die ihm 
offensichtlich schon in die Wiege 
gelegt worden ist. Geboren 1915 
im Dorf Kukkus, das 25 km von 
Balzer entfernt liegt, ist sein ’ 
Schicksal durchaus typisch für 
viele seiner Landsleute. Nachdem 
er sieben Klassen einer deutschen 
Schule absolviert hatte, wurde er 

sere Nachkommen nicht noch ein­
mal schneiden und diese Hölle 
nicht noch einmal durchmachen!" 

Sprechen wir heute, In der Zelt 
der Umgestaltung, nicht gerade 
davon? Und hat Scherchan Mur- 
tasajew dieses Bühnenstück nicht 
gerade um dessentwlllen verfaßt? 
Eine bittere Lehre... Bitter wie 
Gift: Das Urteil der Erinnerung 
und der Geschichte...

Die Ursachen des Bösen
Den dramatischen Kollisionen 

der Bühnenaufführung „Ein Brief 
an Stalin" folgend, ertappte ich 
mich bei dem Gedanken: Das war 
tatsächlich ein Massensterben, ei­
ne Katastrophe, eine wahre Tra­
gödie des Volkes In der Friedens­
zelt, Im 15. Jahr des Bestehens 
der Sowjetmacht. War das nur In 
Kasachstan der Fall? Und die 
Hungersnot In den Wolgagebieten 
und der Ukraine? Ich erinner­
te mich an „Männer und Weiber” 
von B. Moshajew. „Die Voraben­
de" von W. Below, „Mit eigenen 
Händen" von G. Sawazkl sowie 
an den neulich erschienenen lei­
denschaftlichen Artikel „Zwei 
Geheimnisse" von J. Tschernl- 
tschenko („Literaturnaja Gaseta” 
vom 13. April 1988), in der er­
schütternde und ergreifende Zah­
len und Tatasachen über den all­
gemeinen Notstand im Kubange­
biet und in Taurien, im Wolga- 
und im Dongeblet angeführt wor­
den. Und dann dachte ich: Viel­
leicht hätte der Dramatiker die­
se Tragödie nicht lokalisieren, son­
dern auf Ihr riesengroßes Ausmaß 
Anfang der 30er Jahre wenig­
stens hindeuten sollen? In der 
Aufführung ertönt mehrmals der 
Name Goloschtschokln, und die 
einfachen Menschen sahen und se­
hen gerade in Ihm die Ursache 
des Bösen, die Quelle der Tragö­
die, denn Stalin war Ja weit, er 
hat womöglich nicht alles gewußt 
und Goloschtschokln blind ver­
traut Nicht von ungefähr hat er 
Ihn später abberufen. Ähnliche 
Meinungen gibt es auch heute noch. 
Und vielleicht, so dachte Ich, hät­
te man im Bühnenstück die Ak­
zente noch exakter setzen und 
nicht allein Goloschtschokln her­
halten lassen, den gehorchsamen 
Vollzieher fremden Willens, das 
blinde Werkzeug In den Händen 
des Lenkers der Geschichte der 
Völker, des Initiators und Inspi­
rators der kommenden Leiden und 
Tragödien. Denn auch noch dem 
heutigen Zuschauer und Leser 
muß man die Augen über die vie­
len bitteren Fakten unserer wah­
ren Geschichte öffnen.

Meine subjektive 
Auffassung 

Für mich, einen Literaten 
es selbstverständlich 
vom künstlerischen Wert des Büh­
nenstücks zu sprechen als von 
seiner Verkörperung auf der Büh­
ne. Ich bin kein Theaterwissen­
schaftler, und meine Urteile über 
die Bühnenaufführung beruhen 
auf der subjektiven Auffassung 
eines einfachen Zuschauers. Und 
dennoch habe Ich, wie mir scheint, 
die „Superaufgabe" des Chefre­
gisseurs R. Seltmetow ergründet, 
sein Streben nach der Harmonie 
unterschiedlicher künstlerischer 
Aspekte und Schichten verstan­
den. die exakt die Grundidee der 
aktuellen. Ja, man kann sagen, 
brennenden Bühnenaufführung 

.. ist 
leichter,

inwi

und andere

Leben hatte 
verändert.

der erste Rechenführer im Kolchos. 
Von hier aus war er an die me­
dizinische Arbeiter, und Bauern­
fakultät gekommen, und danach 
hatte er In Saratow ein Medizin­
studium aufgenommen, und zwar 
an der deutschen Abteilung. Mit 
Hochachtung denkt er an seine 

Lehrer, an die Professoren Worms, 
Krause, Siebenhaar 
zurück.

Auch In seinem 
das Jahr 1937 alles 
Sein Vater war Repressalien aus­
gesetzt worden, und Ihn selbst 
hatte man Im letzten Studien­
jahr aus dem Institut geholt und 
zu zehn Jahre Gefängnis verur­
teilt.

Seine Mutter war während des 
Krieges nach Sibirien in die Ar­
beitsarmee gekommen. Später 
kehrte Emanuel Johannes dann 
zu Bruder und Mutter zurück, 
die mittlerweile In Karabulak 
(Rayon Taldy-Kurgan) heimisch 
geworden waren. Er begann als 

untermalen. Auf die Rolle der Mu­
sik in dieser Bühnenaufführung 
(Komponist M. Mangytajew) war 
ich bereits eingegangen. Das un­
tröstliche Wehlklagen der Frau, 
der rauhe, verhaltene Gram der 
einsamen Männerstimme, das 
schmerzerfüllte Brausen des 
machtvollen Chors, der von ern­
ster Warnung und unvermeidli­
cher Vergeltung singt, die über­
spannt wehmütige Weise des Ko- 
bys wirken beunruhigend und 
verleihen der Bühnenaufführung 
eine tragische Note.

Beeindruckend sind die schwarz- 
weißen Bilder, (Künstlmaler M. 
Nurmachanow) — diese in Span­
nung, Gram und untröstlichem 
Leid, mit emporgestreckten Ar­
men erstarrten Gestalten der ver­
zweifelten und dem Untergang 
geweihten Steppenbewohner — 
Frauen, Greise und Kinder. Ins­
gesamt ausdrucksstark und viel­
sagend ist das Schwarz In der 
Bühnenaufführung, das dichte 
undurchdringliche Dunkel, das 
manche Szenen umhüllt.

Überzeugend wirkt meines Er­
achtens T. Pirlmshanow als Sta­
lin. Hier gibt es nicht um das Au­
ßere und die weit bekannten At­
tribute dieser historischen Gestalt 
— den bis oben zugeknöpften Ml- 
lltärrock, die welchen Stiefel, die 
Tabakspfeife, den gemessenen 
Gang, die leichten Gesten, die 
nicht laute Rede, den harten Ak­
zent und die reservierte majestä­
tische Haltung des „Führers aller 
Zelten und Völker”. Auf den er­
sten Blick hat es den Anschein, 
der von Pirlmshanow dargestellte 
Stalin sei monoton. Dem Ist aber 
nicht so. Er Ist sehr verschieden: 
scharfsinnig, klug, streng, hart, 
schlau und hinterlistig, rachsüch­
tig, heimtückisch, mißtrauisch und 
argwöhnisch, zweifelnd. Er hat 
eine Schwäche für literarische Re­
miniszenzen und historische Pa­
rallelen. Er Ist voluntaristisch, 
schätzt Ehrlichkeit und Offenheit, 
anspruchsvoll, rauh und brutal, 
erfahren In den Jesuitischen Grif­
fen und Kniffen. Er ficht um die 
Wahrheit und fürchtet sich zu­
gleich vor ihr, Ist unberechenbar. 
Und für all diese Hypostasen des 
„Führers” findet Pirlmshanow 
Farben, kaum merkliche, nahezu 
unfaßbare, feine Nuancen. Sogar 
seine längeren Pausen fesseln die 
Aufmerksamkeit der Zuschauer 
und zwingen sie. Jeder seiner kar­
gen Gesten zu folgen.

Eine besonders schwierige Auf­
gabe hatte der Schauspieler A. 
Bektemirow, der den überzeugen­
den Kommunisten und ’ " 
Leninschem Typ 
Ryskulow darstellt, 
tapfer und kühn, 
verwegen und grob.
Stalin die Gerechtigkeit 
Sache beweist, weiß er gut, daß 
er riskiert. Er weiß, was er wagt, 
was er aufs Spiel setzt. 1923 konn­
te er in Jugendlichem Aufbrau­
sen Im Beisein vieler Menschen 
ausrufen: „Stalin irrt sich!” worauf 
damals der Generalsekretär grin­
send antwortete: „Das gebe Gott." 
Damals konnte Ryskulow als Ant­
wort auf Stalins Spöttelei „Turke- 
stanischer Tschlngls-Chan” sich 
erdreisten und Stalin einen „geor­
gischen Fürsten, auf einem Eh­
renplatz thronend” nennen. Jetzt 
waren andere Zelten da. Rund 
zehn Jahre waren vergangen. Und

Leiter von 
Turar

Er ist 
manchmal 
Indem er 

seiner

Feldscher zu arbeiten und grün­
dete Familie. Aber seine Liebe 
zur Heimat an der Wolga hat er 
sich immer bewahrt. Er hat sei­
ne Heimat auch wieder aufge­
sucht, nachdem er in der Sied­
lung Krupskoje im selben Rayon 
festen Fuß gefaßt hatte. Aber sein 
Reisebericht, fiel recht traurig 
aus. „Mein Haus steht noch, auch 
das Vatershaus steht. aber die 
Gärten sind zerstört,"

Heute hat er ein schönes Haus 
in Krupskoje. Emanuel Johannes 
kann auf stolze 50 Arbeitsjahre 
zurückblicken: erst seit einem 
Jahr hat er die Arbeit aufgege­
ben. Zu Hause muß Ja auch noch 
die Wirtschaft geführt werden, 
das Vieh muß versorgt werden. 
Sicher würden er und seine Frau 
sich einen ruhigeren Lebensabend 
wünschen. Aber ihre Rente wur­
de ihnen das kaum gestatten...

Aber zurück zu seiner Lieder­
sammlung. Dazu hat ihn auch sei­
ne Sammlerleidenschaft, die ihm

der Schatten des schwarzen Gei­
ers — der massenhaften Repres­
salien — sank immer tiefer und 
breiter über das große Land. In 
der Bühnenaufführung sagt Sta­

lin, während er ganz nahe an seinen 
Gesprächspartner tritt und mit 
dem Ende seiner Tabakspfeife 
auf Ryskulow zielt: „Vor zehn 
Jahren habe ich dir deine Frech­
heit verziehen. Nicht solche wie 
du, Recken haben es versucht, 
sich Stalin zu widersetzen. Und 
wo sind sie heute?” Bel seiner
ganzen persönlichen Tapferkeit
ist Ryskulow gespannt, korrekt, 
mitunter befangen. Der Schau­
spieler, der den richtigen Schlüs­
sel für diese Gestalt gefunden hat, 
sollte meines Erachtens noch wei­
ter daran arbeiten und sie mit. 
Leben erfüllen. Ryskulow in der,- 
Darstellung von Bektemirow ist 
nicht selten statisch und gerade- 
llnlg. Mitunter verfällt er in ei­
nen schroffen, belehrenden kate­
gorischen Ton. Während er Tap­
ferkeit und Furchtlosigkeit. Stolz 
und Menschenwürde zur Schau 
trägt, wirkt er mitunter sogar 
hochmütig und arrogant. Das Ist 
meines Erachtens nicht gerecht- ' 
fertigt. Das tut der Gestalt Ab­
bruch. Der Monolog Ryskulows 
in seinem Familienkreis schneidet 
Ins Gehör. Mit Pathos an den Zu­
schauerraum gewandt, bringt er 
banale Sentenzen vor, während 
die Seinlgen — die großen wie 
die kleinen — ihm gleichmütig 
und geduldig zuhören. Dieser 
Szene haftet etwas Unnatürliches 
und Erzwungenes an. Wie ich 
feststellen konnte, arbeitet der 
Schauspieler an seiner Rolle wei­
ter, vertieft sein Spiel und berei­
chert es von einer Aufführung 
zur anderen. Im Finale wirkt er 
welcher und überzeugender.

Psychologisch echt und lebens­
nah sind Ryskulows Schwestern— 
TJumetau, glänzend dargestellt 
von G. Kasakbajewa, und Arlfa 
(K. Muratalijewa) sowie der Kol­
chosvorsitzende Iman (S. Jessen- 
kulow), der Bevollmächtigte, ein 
typischer Pseudoaktivist, von dem 
die Kasachen behaupten, der 
suche zusammen mit den Haaren 
auch den Kopf abzuschneiden. We­
niger überzeugend scheint mir 
Aslsa, Ryskulows Junge Gattin 
(G. Sejtlmbetowa). Meines Erach­
tens Ist diese Rolle nicht drama­
tisch genug gezeichnet. Die 
Schauspielerin hat eigentlich 
nichts darzustellen. Bedauerlicher­
weise wirken auch die Kinder 
blaß und ausdrucksarm auf d 
Bühne. Sie fügen sich nur schlec. > 
in das Schauspielerensemble ein, J 
verstehen den Sinn der Handlung J 

>nlcht und spielen ganz offensicht­
lich nicht ernst.

Meines Erachtens Ist die Büh­
nenaufführung „Ein Brief an Sta­
lin” ein prinzipieller Erfolg der 
kasachischen Truppe des Jugend­
theaters. Ich wiederhole — es ist 
ein zeitgemäßes Stück.

Es füllt eine empfindliche Lük- 
ke in der Theatergeschichte Ka­
sachstans und auch in der ganzen 
künstlerischen Beleuchtung und 
Erfassung dieser tragischen Etap- 
pe In der Geschichte des kasachi­
schen Volkes aus.

Das Volk muß seine Geschieh^1 
kennen: es ist verpflichtet, die 
Wahrheit zu kennen, wie tragisch 
sie auch sein mag. Das Volk muß 
seine Helden, seine Beschützer 
kennen, die In der Regel ein kur­
zes. aber markantes Leben verlebt 
haben. Einer dieser Helden is) 
Turar Ryskulow. . \

Darin sehe Ich das Pathos
die Bedeutung der Bühnenaufi_> 
rung „Ein Brief an Stalin”.

Herold BELGER

überhaupt eigen ist, angeregt. 
Seit 1952 sammelt er Fachzeit­
schriften für medizinisches Per­
sonal und Bücher zu verschiede­
nen Themen. Zu ihm kommen vie­
le alte Leute, die Bücher in deut­
scher Sprache ausleihen. Stolz 
führte Emanuel Johannes einige 
Exemplare aus seiner Sammlung 
vor. Ein Besuch der Buchhand­
lung „Dostyk" gehört unbedingt 
zu seinem Programm, wenn er in 
Alma-Ata wellt.

Aber von der Existenz seiner 
kleinen Liedersammlung wis­
sen nicht viele. Im Kulturhaus 
der Siedlung klagt der künstleri­
sche Leiter über Schwierigkeiten 
mit dem Repertoire. Ein deut­
sches Folkloreensemble existiert 
im Dorf nicht, damit gibt es viele 
Schwierigkeiten organisatorischer 
und materieller Art. Als die Kin­
der noch klein gewesen warén, 
war Emanuel Johannes selbst mit 
ihnen aufgetreten. Sein Familien­
ensemble hatte viel Erfolg ge­
habt. Die Kinder hatten auf der 
Mandoline, der Balalaika und Gi­
tarre gespielt. Jetzt sind die In­
strumente beiseite gelegt wor­
den. Alle vier Kinder haben Fa­
milien und wohnen in verschiede­
nen Städten.

Aber Emanuel Johannes hat 
seinen Enthusiasmus noch längst 
nicht verloren. Er erzählte, daß 
er sich schon wieder viele Lieder 
angesammelt habe, die er in sein 
großes Liederbuch übertragen 
will.

Birgit UTZ.
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Taldy-Kurgan

Unser Bild: Emanuel Johannes’ 
Hobby ist das Sammeln von deut­
schen Volksliedern.
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